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Wenn der Name eines großen und um die Kunſt verdienten 
Arztes, durch Mißbrauch, in unſeren Tagen zweideutig 
geworden iſt, fo muͤſſen wir dahin zurückkommen: 


daß nur Maͤnner von dem Geiſte, den Einſichten und 
dem aͤcht praktiſchen Sinne eines 


Setsierö 


Archiaters zu Kiel, 


Hufelands 


Geheimenrathes zu Berlin, 


Richters 


Hofrathes zu Gottingen, 


Bee 


Hofrathes zu Noſtock, und 


Wich manns 


Leibarztes zu Hannover, 


als wahrhaft große Aerzte anerkannt und ihre Wege 
zur Vervollkommnung der Heilkunde von jedem gewaͤhlt 
werden, der nach dieſem großen Ziele ſtrebt; 


finden 
Sie 
den Inhalt dieſes Buches, das ich 
Ihnen 


in dankbarer Anerkennung Ihrer wahren und großen 
Verdienſte um unſere Kunſt, als einen öffentlichen 


Beweis meiner innigſten Hochachtung vorlege, 
Ihres 
Beifalles nicht unwerth, fo iſt dieſe Zuſchrift 


gerechtfertigt und die Abſicht meiner Arbeit 


erreicht. 


Hecker. 


Bei dem gegenwaͤrtigen Kriege der Meinungen 

in der mediciniſchen Welt; bei dem Spiele das 
Leidenſchaften, Autoritaͤt und Egoismus, in un⸗ 
ſerer merkwuͤrdigen Periode von Anarchie trei— 
ben; bei dem Kampfe zwiſchen Einſeitigkeit und 
eben ſo verderblicher Vielſeitigkeit, zwiſchen 
Syſtemſucht, ſpizfindigem Dogmatismus und 
blinder Empirie; bei unſerem Beſtreben, die 
Heilkunde bald auf dem Wege der ſpekulativen 
Philoſophie, bald auf dem der Chemie, bald 
auf dem der ſyſtemloſen oder vom Syſtem be⸗ 
herrſchten Erfahrung, auf einen höheren Stand» 
punct zu erheben; bei den Schwierigkeiten, die 
ſich aus allen dieſen Verwirrungen und Wider⸗ 
ſpruͤchen, der Erlernung der Heilkunde jezt mehr 
als jemals entgegen draͤngen, und die einem ſehr 
großen Theile unſerer angehenden Aerzte, den 
wahren und einzig möglichen Zweck unſerer Kunſt 
verruͤcken, — kann man nicht laut genug an die 
unbeſtreitbare Wahrheit erinnern: 


VI 


„Daß alles Beſtreben, ein Arzt im wahren 
Sinne dieſes Wortes zu werden und zur Vers 
vollkommnung der Kunſt Krankheiten zu heilen, 
mitzuwuͤrken, von der genaueſten Kenntniß alles 
deſſen ausgehen muͤſſe, was vom Anbeginn bis 
auf dieſen Tag, zur Begruͤndung und Erweite⸗ 
rung jener Kunſt, geleiſtet worden iſt.“ 


Wir vermehren und vervollkommnen kein 
Gut, ohne den gegenwaͤrtigen Zuſtand deſſelben 
zur Grundlage zu machen; wir bringen alſo auch 
die Heilkunde ihrer Vollkommenheit nicht naͤher, 
wenn wir nicht die Erfahrung, die Theorien 
und Syſteme aller Zeiten zu Huͤlfe nehmen, 
Wahrheit vom Irrthum ſcheiden, und ſo an 
dem alten Gebaͤude beſſern und fortbauen, bis 
es den Grad von Vollendung erreicht hat, deſſen 
es fähig iſt. Niederreißen mit ſtuͤrmender Hand, 
ohne wieder aufzubauen, Zerrüttung und Ver— 
wirrung anſtiften, um aus Truͤmmern alte Wahr⸗ 
heiten in neuem Glanze hervorgehen zu laſſen: 
das hat weder in der litterariſchen noch in der 
politiſchen Welt jemals wahre Vortheile gebracht. 
In dieſer, wie in jener, wohnen wir in alten ſoli— 
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den, der Verbeſſerung nicht unfaͤhigen Gebaͤuden, 
doch immer ſicherer, als unter Truͤmmern oder in 
Luftſchloͤſſern. | 


Wer die Kunſt Krankheiten zu heilen fo er⸗ 
lernen will, wie von dem aͤchten Arzte unerlaͤßlich 
gefordert wird, muß die Theorien, Syſteme und 
Heilmethoden der Aerzte aller Zeiten kennen. 
Dieſe Kenntniß erhebt ihn auf den hoͤchſten 
Standpunct, von welchem alle feine Bemuͤhun⸗ 
gen zur weiteren Ausbildung ſeines Gegenſtandes 
ausgehen, und in welchen fie ſich wieder vereini⸗ 
gen muͤſſen; von dieſem Standpuncte aus, hat 
er den weiteſten Blick uͤber das Vergangene und 
uͤber das Gegenwaͤrtige; den Blick, der allein 
alte Wahrheit gegen neuen Irrthum, ſo wie 
alten Irrthum gegen neue Wahrheit, richtig zu 
wuͤrdigen im Stande iſt; den Blick, vor dem 
der gehaltloſe Schimmer alter und neuer Theorien 
ſchwindet und nur der aͤchte Glanz der Wahr⸗ 
heit beſtehet. Wenn es weit ſchwerer iſt und 
angeſtrengtere Muͤhe koſtet, dieſen Standpunct 
zu erſteigen, als etwa die Ausdruͤcke und For⸗ 
meln einer neueſten Theorie auswendig zu lernen, 


VIII 


und ſich damit in den Befiz der hoͤchſten Weis⸗ 
heit zu traͤumen, ſo iſt es dagegen auch dem 
Kuͤnſtler und der Kunſt belohnender. 


Dieſe Betrachtungen haben mich beſtimmt, 
meinem praktiſchen Handbuche, das unter dem 
Titel: 

„Kunſt die Krankheiten der Menſchen zu 
heilen, nach den neueſten Verbeſſerungen 
in dem Gebiete der Heilkunde;“ 

erſcheint, die gegenwaͤrtige Ueberſicht der Theo— 
rien, Syſteme und Heilmethoden der Aerzte, 
als Einleitung vorausgehen zu laſſen; auch habe 
ich den Wünſchen des Herrn Verlegers ſehr 
gern nachgegeben, dieſe Ueberſicht als ein fuͤr 
ſich beſtehendes Werk, das auch außer dem 
Zuſammenhange mit jenem Handbuche, bei der 
gegenwaͤrtigen Lage der Heilkunde vielleicht nuͤzlich 
ſeyn kann, in dieſer Geſtalt in das Publikum zu 
bringen. Erfurt am 3 May 1802. 


H. 


Ein: 


Einleitung. 


. . 
Urſprung der Mediein. 


De Arzueikunde iſt fo alt als das menſchliche 
Geſchlecht; in ſeiner Entſtehung und in den Ver⸗ 
haͤltniſſen ſeiner erſten Kindheit, liegen unzaͤhlige | 
Veranlaſſungen zu Krankheiten, welchen es, was 
man auch immer von der unverletzten Geſundheit und 


der langen Lebensdauer bei rohen Nölfern geſagt 
haben mag, nicht entgehen konnte. Krankheiten 


gehoͤren aber zu den fuͤhlbarſten Uebeln des Menſchen, 
er durfte ſie alſo nur empfinden, um zur A bwendung, 
Linderung und Heilung derſelben angetrieben zu 
werden. a 


. 


| $. 2. 
Entſtehung der medieiniſchen Theorien und Syſteme. 
Zur Erreichung dieſer Abſichten ſchlug der 
menſchliche Geiſt verſchiedene Wege ein, die ſich auf 
1 


— 
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den mannichfaltigen Stufen ſeiner Kultur darboten. 
Blinder Glaube, Inſtinkt, Zufall und Beobachtung, 
leiteten zuerſt auf Mittel gegen Krankheiten; man 
ſahe den Verlauf von dieſen, den guͤnſtigen oder 
unguͤnſtigen Erfolg der verſchiedenen aͤußeren Einfluͤſſe 
und die Erſcheinungen nach dem Gebrauch dieſes oder 
jenes Mittels. Damit war der erſte Schritt zur 
Theorie gethan; denn es iſt ein glückliches Beduͤrfniß 


des menſchlichen Geiſtes, bei einzelnen und einfachen 
Wahrnehmungen nicht ſtehen zu bleiben, ſondern ihrer 


Entſtehung naͤchzuforſchen und fie theils untereinander, 
theils mit dem Vorrathe anderweitig erworbener 
Kenntniſſe zu vergleichen, zu verbinden, zu ordnen, 
und Folgerungen daraus zu ziehen. Dadurch wird 
der Vorrath geſammletenr Wahrnehmungen, wie 
fie Beobachtung und Verſuch den Sinnen 
darbietet, zur Erfahrung erhoben; Analogie und 
Induktion aründen, nach der als gültig anerkannten 
leitenden Philoſophie, die Theorien, und ihre 
wiſſenſchaftliche Verbindung zu einem Ganzen, ſtellt 
das Syſtem auf. \ 


2 8. 3. 
Verſchiedenheit derſelben. 

Krankheiten ſind, wie alles was wir durch die 
Sinne wahrnehmen, Erſcheinungen der Sin⸗ 
nenwelt, folglich ihre Erkenntniß, Abwendung und 
Heilung ein Theil der allgemeinen empiriſchen 
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Naturlehre. Die Arzneikunde ſtehet alfo mit dieſer 
Naturlehre in der engſten Verbindung, formt ſich nach 
ihrer Geſtalt und nach den Behauptungen, die ſie 
aufſtellt, und ſteigt und faͤllt mit ihr auf eine hoͤhere 
oder niedere Stufe von Vollkommenheit. Sie haͤlt ſich 
entweder blos in den Schranken einer empiriſchen 
Kunſt, und behandelt die Krankheiten nach Regeln, 
die von der Erfahrung, oft auch nur von der 
einzelnen Beobachtung, abgezogen, und durch ſie 
begruͤndet ſind; — oder fie ſtrebt, ſich zur Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erheben, ſie legt ihren Verfahrungsarten 
eine Theorie zum Grunde, ſucht nach einer ſolchen 
alle Erſcheinungen zu erklaͤren, ſchreibt Mittel nach 
derſelben vor, und bringt alle Ereigniffe am Kranfens 
bette mit ihren Behauptungen in Uebereinſtimmung. 
Die Heilungskunſt iſt ſeit den aͤlteſten Zeiten, 
bis auf dieſen Tag, immer mit gleichem Schritte ihrer 
Vollkommenheit entgegengegangen; mit der Erweiterung, 
Mannichfaltigkeit, Reinheit und feſteren Begruͤndung 
der. Erfahrung, ihrer einzigen Stuͤtze, bildete fie ſich 
von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr aus und naͤherte 
ſich dem Grade von Gewißheit, deſſen ſie ihrer Natur 
nach faͤhig iſt. Ganz anders waren die Schickſale der 
Heilungswiſſenſchaft. | Geſtuͤtzt auf Theorie, 
mußte ſie ſich ſo oft aͤndern und fallen, als dieſe ſich 
änderte und fiel; und das iſt ſeit zweitauſend Jahren 
unzaͤhligemal geſchehen. Was in dieſer langen Periode, 
zu verſchiedenen Zeiten, unter dem Namen Philoſophie 
1 * 
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den Wiſſenſchaften feine leitenden Principien und feine 
Form aufdrang, war ein ſehr unſtaͤtes, wandelbares 
Ding; und was die allgemeine Naturlehre an empi⸗ 
riſchen Kenntuiſſen den Aerzten darbot, trug immer 
das Gepraͤge der herrſchenden Zeitphiloſophie und der 
mehr oder weniger gruͤndlichen und vollſtaͤndigen 
Erforſchung der uns umgebenden Erſcheinungen. 
Daher die große Mannichfaͤltigkeit der Theorien und 
Syſteme in der Arzneikunde; daher bei allem Streben 
nach wiſſenſchaftlicher Gewißheit, bei aller Anſtrengung 
der Aerzte, ſich uͤber die Sinnenwelt zu erheben und 
das Gebiet der ſinnlichen Erſcheinungen zu uͤberſchreiten, 
am Krankenbette doch immer nichts als Kunſt und 
Zurüͤckblicken auf die Ausfprüche des höchften Tribunals, 
der Erfahrung! — 


§. 4. | 

Die einzelnen Theorien und Syſteme der Aerzte. 

Unzaͤhlig ſind die Theorien, die uns die Geſchichte 
der Arzneikunde aufſtellt einige betreffen ſolche Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die zunaͤchſt auf die Ausuͤbung der Kunſt 
keinen Einfluß haben; andere ſchraͤnken ſich auf die 
Natur und Behandlung einzelner Krankheiten ein; 
noch andere beziehen ſich allgemein auf die Kunſt 
Krankheiten zu heilen und geben alſo der Therapie in 
ihrem ganzen Umfange ihre Geſtalt. Nur dieſen 
letzteren iſt gegenwaͤrtige Abhandlung gewidmet. Ich 
werde ihre eigenthuͤmlichen Grundzuͤge und Behau— 
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ptungen aufſtellen, ihren wohlthaͤtigen oder ſchaͤdlichen 
Einfluß auf die Kunſt ſchildern, ihr Verhaͤltniß zur 
Erfahrung zeigen, darnach ihren Werth oder Unwerth 
beſtimmen, und mit den Folgerungen beſchließen, die 
ſich aus dieſer ganzen Unterſuchung, in Beziehung auf 
die Natur, den Werth und die Gewißheit der Heilkunſt, 
der verſchiedenen Heilmethoden der Aerzte, ergeben. 
Es ſind folgende: 
I. Die Behandlung der Krankheiten in den feüheften 
Zeiten, vor Hippokrates. 
II. Hippokrates Syſtem. 
III. Die Dogmatiker nach Hippokrates. 
IV. Die Empiriker. 
V. Die Methodiker. 
VI. Galens Syſtem. 
VII. Paracelſus Syſtem. 
VIII. Helmonts Syſtem. 
IX. Sylvius Syſtem. 
X. Harveys Lehre von dem Kreislauf und die 
Theorie der Jatromathematiker. 
XI. Sydenhams, . 
XII. Boͤrhaavens, 
XIII. Friederich ee | 
XIV. Stahls Lehre. | 
XV. Der Einfluß des Hallerſchen . 
auf die Heilkunſt. 
XVI. Chriſtoph Ludewig Hoffmanns 
Syſtem. 


XVII. Cullens Syſtem. 

XVIII. Die Lehren Stolls; die 0 
gaſtriſche Theorie. 

XIX. Die Theorie von den Infarctus; Kaͤmpfs 
Syſtem. f 

XX. Die neueſte chemiſche Theorie; Reils 
Lehre. 

XXI. Das Browuſche Syſtem. 

XXI. Die Erregungstheorie. 

XXIII. Darwins Lehren. 

XXIV. Die auf hoͤhere Principien der er 
dentalen Philoſophie gegründete mediciniſche 
Theorie. 


9. 5. 

Woher dieſe Verſchiedenheit in den Lehren der Aerzte? 

Die hier aufgezaͤhlten mediciniſchen Syſteme 
weichen nicht nur auffallend voneinander ab, ſondern 
ſie ſind zum Theil einander gerade entgegengeſetzt. 
Der Unterſchied liegt nicht, wie es nur in einigen 
Punkten der Fall iſt, in verſchiedenen Worten, in 
abweichender Darſtellung gleicher Begriffe, ſondern 
oft in weſentlichen, eigenthuͤmlichen Behauptungen. 
Was nach der einen Theorie Wahrheit iſt und 
erwieſen wird, das laͤugnet die andere und widerlegt 
es; ein Heilverfahren, das die eine für nuͤtzlich 
erklaͤrt, nennt die andere geradezu ſchaͤdlich und 
verwirft es. Woher dieſe Widerſpruͤche, die der 


* 
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Heilkunde ſchon ſo manchen verdienten und unverdienten 
Vorwurf zugezogen haben? — Außer ihren allge— 
meinen Quellen, die in der Veraͤnderlichkeit der 
herrſchenden Philoſophie und in unſeren unvollkommenen 
Einſichten in der Naturlehre überhaupt, zu ſuchen 
find (§. 3.), muͤſſen wir fie hauptſaͤchlich von den 
großen Mängeln der Phyſis logie herleiten. Die 
Krankheit iſt, ſo gut wie die Geſundheit, eine 
natuͤrliche Erſcheinung des belebten Koͤrpers; ſie 
gruͤndet ſich, wie dieſe, auf die allgemeinen Geſetze 
des belebten Organismus und entſtehet nur unter 
gewiſſen beſtimmten Wirkungen aͤußerer Einfluͤſſe auf 
denſelben, die, anders beſtimmt, die Geneſung, das 
Wiederkehren und die Erhaltung der Geſundheit zur 
Folge haben. Eine Theorie der Krankheit und 
der Heilung derſelben, iſt alſo ohne die Theorie 
der Geſundheit nicht moͤglich; aber gerade dieſe, 
die Phyſiologie — gehoͤrt noch zu den unbebauteſten 
Feldern in dem Gebiete der Medicin! Die meiſten 
Urheber mediciniſcher Syſteme haben ſich daher ſelbſt 
eine Phyſtologie nach eigenen Vorſtellungsarten 
geſchaffen, haben Hypotheſen und Meinungen an die 
Stelle hinlaͤnglich aufgeklaͤrter Erſcheinungen und 
erwieſener Wahrheiten geſetzt und uns faſt bei jeder 
Verrichtung in dem gefunden Körper, in Ungewißheit 
und Zweifel gelaſſen; — wie konnten alſo ihre Theorien 
von der Krankheit und ihrer Heilung, ohne Unge— 
wißheit, Irrthum und Widerſpruch ſeyn? — 


Ihe” 


Die Behandlung der Krankheiten in den fruͤheſten 
Zeiten, vor Hippokrates. 


6. 6. 
Erfindung der Mediein und ihrer Theorie. 

Mit einem ſeltſamen Aufwande von Gelehrſamkeit 
hat man auszuforſchen geſucht: wie und von wem 
die Arzneikunde erfunden worden ſey? — Um dieſe 
Frage zu entſcheiden, muß man vor allen Dingen 5 
die einfachen medicinifhen Kenntniſſe, 
wie ſie jeder rohe Menſch und jede unkultivirte 
Nation hat, und die die Medicina domeſtica einer 
jeden ausmachen, ſorgfaͤltig von dem unterſcheiden, 
was wir wiſſenſchaftliche Arzneikunde, 

Theorie der Medicin, nennen. 


Jene iſt zu keiner beſtimmten Zeit, von keinem 
einzelnen Menſchen, auch nicht von einem einzelnen 
Volke, erfunden worden; ſie entſtand bei jedem 
Volke, gleichzeitig mit ſeinen uͤbrigen Verhaͤltuiſſen 
auf den unterſten Stufen der Kultur, auf die 
angezeigte Art (§F. 2.) und nahm bei jedem einerlei 
Richtung: der rohe Menſch ſchreibt alles, was ihm 
begegnet, und wovon er den natuͤrlichen Grund nicht 
einſiehet oder uͤberſiehet, der Einwirkung anderer 
außer ihm befindlicher, hoͤherer Weſen zu, die zum 
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Theil feine Phantaſie ſchafft und denen fie mancherlei 
Geſtalten und Eigenſchaften andichtet. Er liebt und 
verehrt die Weſen, von denen er Gutes erwartet: 
die Sonne u. a. Himmelskoͤrper, die Nymphe einer 
wohlthaͤtigen Quelle oder eines heiligen Hains, die 
Geiſter der Verſtorbenen, die ſich auf irgend eine 
Art um ſeine Nation verdient machten, gewiſſe 
Thiere und ſelbſt einzelne Heilmittel. Von anderen 
Weſen fuͤrchtet er Boͤſes und ſucht ſie mit ſich zu 
verſoͤhnen. Das iſt der Gang des menſchlichen 
Geiſtes bei allen rohen Nationen; er iſt es, der 
die medicinifchen Gottheiten und Heroen der Aegypter, 
Griechen u. a. Voͤlker, ſchuf, der ihnen Prieſter, 
Opfer und Tempel weihete, und der die Heilung der 


Krankheiten faſt ausſchließlich zu einer prieſterlichen, 


gottesdienſtlichen Handlung machte. Auf dieſer Stufe 
beſtand die ganze Kunſt, Krankheiten zu behandeln: 
in der ſtrengen Befolgung gewiſſer diaͤtetiſcher Vor— 
ſchriften; in dem Gebrauche einiger weniger inneren 
und aͤußeren Mittel, die der Zufall, Inſtinkt, Glaube ꝛc. 
darbot; in Beobachtung gewiſſer Ceremonien und 
gottesdienſtlicher Handlungen; endlich in dem Herſagen 


unſinniger Beſchwoͤrungsformeln unter mancherlei 
ſeltſamen Gebraͤuchen. — Man wandte dieſe Kunſt, 


ſo viel wir aus den vorhandenen Nachrichten wiſſen, 
und ohne hier auf fabelhafte Sagen Ruͤckſicht zu 
nehmen, auf eine dreifache Art an: 


＋ 


10 — — 


S. 7. 
I. Bei den an den Straßen ausgeſetzten Kranken. 


Es war eine Gewohnheit, deren Urſprung ſich in 
dem graueſten Alterthum verliert, die wir aber bei 
mehreren alten morgenlaͤndiſchen Nationen, den Ba— 
byloniern, Aſſyrern, dann ſpaͤter bei den Aegyptern 
und Griechen, beobachtet finden: Kranke an oͤffentliche 
Straßen auszuſetzen, und den Rath der Voruͤber— 
gehenden zu ihrer Heilung zu begehren. Jeder rieth 
was er wußte, was Volksſage, Beobachtung „ viel⸗ 
leicht eigenes Nachforſchen, ihm gelehrt hatte, oder 
woran er glaubte, ohne alle Ruͤckſicht auf eine 
Theorie oder herrſchende Methode. So roh dieſes 
Verfahren auch war und ſo viele Kranke ein Opfer 

deſſelben geworden ſeyn moͤgen, ſo gehoͤrten doch 
gewiß auch gluͤckliche Erfolge darzu, um eine ſolche 
Nationalſitte im Anſehen zu erhalten, die den Vorrath 
mediciniſcher Kenntniſſe aus einfacher Wahrnehmung 
mit jedem Tage bereichern, folglich zur Vollkommenheit 
der Kunſt bedeutend mitwirken mußte. 


. | = 
U. In den Geſundheitstempeln. 

In Griechenland und weit ſpaͤter in Rom, 
hatte man den Gottheiten und Heroen, die die 
Menſchen mit Krankheiten heimſuchten und ſie wieder 
heilten, Tempel gewidmet. Dieſe waren es eigentlich, 


b 
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wo die Prieſter die Heilkunſt ausuͤbten, die viele 
Jahrhunderte hindurch, fern von aller Theorie, als 
bloßes Kunſtgewerbe in dem Beſitz der Prieſter— 
familien blieb und immer von dem Vater auf den 
Sohn forterbte. So zahlreich dieſe Tempel waren, 
ſo ſind doch nur zwei, zu Kos und zu Knidos, in 


der Geſchichte berühmt geworden. Wo fie fich fanden, 


da herrſchte der Volksglaube: daß alle Krankheit und 
alle Huͤlfe dagegen von den Goͤttern komme. Die 
Prieſter benutzten dieſen Glauben, und ſo blieb ihnen 
die Ausuͤbung der Kunſt faſt ausſchließlich in ihren 
Heiligthuͤmern; der mit den Goͤttern Verſoͤhnte wurde 
geheilt, und wer krank blieb, der ſtand mit irgend 
einer erzuͤrnten Gottheit nicht gut, oder er verſahe 


etwas in dem Ceremoniel, indem er Huͤlfe ſuchte. 


Dieſe Meinung ſuchten die Prieſter beſonders zu 
unterhalten, denn der Erfolg ihrer Kuren mochte 
nun ſeyn, welcher er wollte, ſo blieb die Gottheit 


und der Tempel dabei immer außer Schuld und in ) 
Anſehen. Die Hauptſache war am Ende allemal, 


daß die Kranken ihre Geneſung durch Be befördern 
und belohnen mußten. 


Das ganze Geſchaͤft war zweckmaͤßig genug 
eingerichtet, daß eine große Anzahl von Kranken in 
den Tempeln geheilt werden mußte und unguͤnſtige 
Erfolge nicht leicht das Anſehen derſelben ſchmaͤlern 
konnten. Die Tempel, und ſelbſt der Boden, auf 
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dem ſie ſtanden, in einem weiten Umkreiſe, waren 
heilig, und niemand durfte ſich nahen, der nicht 
durch Enthaltſamkeit, Baden u. a. Ceremonien darzu 
eingeiveihet war. Das Bild der Gottheit ſelbſt 
konnte man nicht, ohne große Vorbereitungen, und 
in einigen Tempeln gar nicht, ſehen; ſchon dadurch 
wurde die Erwartung der Huͤlfe ſuchenden Kranken 
geſpannt, und ihre Phantafie erhitzt. Die Lage der 
Tempel war allemal angenehm und geſund, in heiligen 
Hainen, oder auf anmuthigen Bergen, und man ſahe 
immer darauf, daß ein Fluß, eine Quelle von geſundem 
Waſſer, oder ſelbſt eine warme und mineraliſche Quelle, 
in der Naͤhe war. Baͤder, Reiben und Salben des 
Koͤrpers, gehoͤrten zu den allgemeinſten Mitteln zur 
Vorbereitung und zur wirklichen Heilung. Die Reiſe 
| nach dem geheiligten Orte, der Anblick neuer Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die neue Geſellſchaft, die Zerſtreuungen von 
mancherlei Art, befoͤrderten ſie auf eine bedeutende Weiſe. 
Die Prieſter ſelbſt unterliegen dabei nichts, was die 
Einbildungskraft ihrer Kranken erhitzen und ihre 
Hoffnung auf Geneſung recht lebhaft machen konnte; 
alles war myſtiſch und in ein heiliges Dunkel gehuͤllt; 
man prieß die Huͤlfe, die andere hier erlangt hatten, 
und zeigte die Denkmale davon mit vieler Unſtaͤndlichkeit 
vor; ſorgfaͤltig wurde verhuͤtet, daß niemand in dem 
Gebiete eines Geſundheitstempels ſtarb. Es ließ ſich 
Muſik und Geſang hoͤren, man raͤucherte mit gewuͤrz— 
haften, balſamiſchen Dingen, man ordnete Spiele 
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und gymnaſtiſche Uebungen an, kurz man that alles, 
was zu jenem Zwecke beitragen konnte. Die Kranken 
mußten ferner die ſtrengſte Enthaltſamkeit beobachten, 
aͤußerſt maͤßig leben und durften gewiſſe Speiſen, 
die die Wahrnehmung oder der Glaube als ſchaͤdlich 
anerkannt hatte, gar nicht genießen. Wurden ſie 
endlich zum Opfer ſelbſt gelaſſen, fo geſchahe das 
wieder mit mancherlei myſtiſchen Gebraͤuchen, die 
alle Erwartung noch mehr ſpannen mußten. Nach 
dem Opfer und nach eifrigem Gebet zur Gottheit, 
legten ſich nun die Kranken ſchlafen, entweder auf 
das Fell des geopferten Widders, oder ſonſt an einen 
geheimnißvollen Ort des Tempels, um durch einen 
Traum die Eingebungen der Gottheit zu bekommen 6 
und wer haͤtte nach ſo vielen Vorbereitungen, die 
die Phantaſie erhitzten, nicht traͤumen ſollen? In 
einigen Tempeln traͤumten die Prieſter ſelbſt, anſtatt 
der Kranken, und auf jeden Fall blieb ihnen die 
Deutung des Traumes, in welchem bald die heilende 
Gottheit ſelbſt mit Rath und Hülfe, bald ein 
Heilmittel, bald ſonſt etwas erſchienen war, vor⸗ 
| behalten; ſie ſchrieben nun etwas vor, das den 
Kranken heilen ſollte. Ihre Heilvorſchriften waren 
gewoͤhnlich ſehr einfach, meiſtentheils unſchaͤdlich, 
und beſtanden oft nur in der Anordnung einer gewiſſen 
Diaͤt; bisweilen wurden aberglaͤubiſche Dinge vor⸗ 
geſchrieben; indeſſen weiß man auch, daß manchem 
hoͤchſt wirkſame Mittel verordnet wurden, Aderlaͤſſe, 
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ſtarke Purganzen c. Man liebte überhaupt fehr 
allgemeine, myſtiſche Verordnungen, die verſchieden 
ausgelegt werden konnten und alſo von ihrem Anſehen 
nichts verloren, der Erfolg mochte auch ſeyn, wie 
er wollte. — Die Geſchichten der geheilten Kranken 
und die angewandten Mittel, wurden auf gewiſſe 
Tafeln (Weihtafeln, Tabulae votivae) geſchrieben, 
und in den Tempeln zum Andenken und zum Ruhm 
der Gottheit aufbewahrt. 


Man ſiehet leicht, daß durch die beſchriebenen 
Verfahrungsarten in den Tempeln, ſehr viele Kranke 
geheilt werden mußten, und zwar ohne alle Anwendung 
irgend einer medieiniſchen Theorie. Die Prieſter 
hatten Gelegenheit genug, mit jedem Tage ihre 
Wahrnehmungen zu vervielfaͤltigen und ſich einen 
Vorrath von Erfahrungskenntniſſen zu ſammlen, die 
ihnen bei ihrem Gewerbe trefflich zu ſtatten kamen. 
Die Weihtafeln dienten, dieſen Vorrath aufzubewahren, 
und fie haben unendlich viel, zur Begründung der 
Heilkunſt, die ſich auf Erfahrungen ſtuͤtzt, beigetragen. 


§. 9. 
III. In den Eymnaſien. 
Man kennt die gymnaſtiſchen Uebungen als 


einen ſehr wichtigen Theil der Staatsverfaſſung des 
alten Griechenlands und Roms. Mit ihnen verband 
| N 
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ſich ſehr bald eine gewiſſe Ausübung der Heilkunſt, 
die theils auf Staͤrkung des Koͤrpers, den Haupt— 
zweck jener Uebungen, theils auf Heilung der Ver— 
letzungen, die dabei unvermeidlich waren, ſich bezog. 
Kalte und warme Baͤder, Reiben und Salben des 
Koͤrpers, gehoͤrten ganz eigentlich in jene Gymnaſien; 
und die Unteraufſeher erwarben ſich in Behandlung, 
der Wunden, Geſchwuͤre, Beinbruͤche ꝛce., fo wie 
in leichten chirurgiſchen Operationen, Erfahrungs— 
kenntniſſe. — 


§. 10. 
Uebergang zur medieiniſchen Theorie. 


Wir haben geſehen, wie ſich nach und nach 
bei den Morgenlaͤndern, Aegyptern, Griechen und 
Roͤmern, — und ſo nach Verhaͤltniß bei jeder 
anderen Nation auf den unteren Stufen ihrer Kultur, 
eine Maſſe von mediciniſchen Kenntniſſen aus Waͤhr⸗ 
nehmung und Erfahrung bildete, und wie die Aus— 
uͤbung der Heilkunſt lediglich, Jahrhunderte lang, 
nach dieſer Erfahrung betrieben — und nicht ohne 


Gluͤck betrieben wurde. Endlich gieng man zur 


Theorie, zur wiſſenſchaftlichen Heilkunde, über (F. 6.) 
Dieſes konnte indeſſen bei keinem Volke eher geſchehen, 
als bis folgende drei Umſtaͤnde bei demſelben eintraten: 


Erſtens mußte, auf den vorher gedachten 
Wegen, ein betraͤchtlicher Vorrath von Erfahrungs: 
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kenntniſſen geſammlet ſeyn. Das geſchahe bei einem 
Volke ſchneller, bei einem langſamer, die Mittheilung 
deſſelben bei dem einen früher, bei dem anderen ſpaͤter. 
Die empiriſche Arzneikunde mußte vor der Arznei— 
wiſſenſchaft und vor den theoretiſchen Aerzten da 
ſeyn. | 

Zweitens war darzu ein folcher Grad von 
Kultur noͤthig, der die Krankheiten vervielfaͤltigte, a 
den Trieb, jede Annehmlichkeit des Lebens zu genießen 
und alles Unangenehme abzuhalten, erhoͤhete und 
verfeinerte, und die Betreibung ſpekulativer Wiſſen- 
ſchaften beguͤnſtigte. Dieſen Grad von Kultur 
erreichten, durch das Zuſammentreffen mehrerer glück— 
licher Umſtaͤnde, die Griechen erſt gegen Hip po— 
krates Zeiten, und man kann daher mit Recht 
ſagen: daß die wiſſenſchaftliche Medicin griechiſchen 
Urſprungs ſey. 
| Drittens mußte endlich die philosophie zu 
einer gewiſſen Vollkommenheit gediehen ſeyn; denn 
ſo lange der Verſtand der Menſchen nicht durch 
philoſophiſche Kenntniſſe und Spekulationen geweckt, 
aufgeklärt und geſchaͤrft iſt, bleibt ihm jede Wiffen- 
ſchaft fremd. Die Spekulation fuͤhrt ihn zu Theorten 
und bauet Syſteme auf. Es iſt alſo eben ſo gewiß, 
daß eine Heilkunde ſchon vor der Philoſophie erfunden 
war, als daß die Philoſophie die Mutter der medi—⸗ 
einifchen Theorien und Syſteme iſt. 


$, II. 


F. II. 


Erſte Bearbeitung der Heilkunde durch die Philoſophen. 


Die Geſundheitstempel und die Gymnaſien 
wurden nach und nach oͤffentliche Verſammlungsorte, 
wo ſich die gebildeteſten Menſchen zuſammenfanden, 
folglich auch die Inhaber aller damaligen Gelehr— 
ſamkeit, die Philoſophen. Dieſe, mit Spekulationen 
uͤber die Natur der Dinge beſchaͤftigt, wurden nun 
auch auf Krankheiten und ihre Heilung aufmerkſam; 
ſie dehnten ihre Unterſuchungen auch auf dieſe Gegen— 
ſtaͤnde aus, erſannen mediciniſche Theorien und 
wurden ſelbſt ausuͤbende Aerzte. Dieſe Theilung des 
Heilgeſchaͤftes riß ſehr bald die Prieſter aus ihrem 
bisherigen empiriſchen Wirkungskreiſe und zwang fie, 
wollten ſie ihr Anſehen erhalten, an der Bearbeitung 
der mediciniſchen Theorie Antheil zu nehmen. — 
Die allererſten Theorien, die auf jenem Wege von 
den Philoſophen gebildet wurden, beziehen ſich zwar 
mehr auf die allgemeine Anthropologie und die 
Phyſiologie, als auf die Ausuͤbung der Kunſt; 
indeſſen ſind uns doch die Grundzuͤge einiger der 
fruͤheſten praktiſchen Syſteme aufbehalten, die uns 
nicht nur als die erſten Verſuche des menſchlichen 
Verſtandes in dieſem Fache merkwuͤrdig ſind, ſondern 
in welchen wir auch ſchon den Keim ſpaͤterer, ja 
ſelbſt einiger neueren Syſteme, wahrnehmen. Wir 
wollen ſie kennen lernen: 
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Pythagoras Syſtem (500. J. v. C. G.) 


So richtig und zum Theil ſcharfſinnig ſich 


Pythagoras über manche andere Gegenſtaͤnde 


erklaͤrt, ſo wenig weicht ſeine Theorie, nach der er 
Krankheiten beurtheilte und heilte, von dem rohen 
Volks- und Prieſterglauben ſeiner Zeitgenoſſen ab. 
Ueberall erdichtet er Geiſter, Dämonen, die auch 
die Krankheiten hervorbringen und hallen H mit dieſen 
Dämonen muß ſich verſoͤhnen oder ihren Einfluß 
vernichten, wer geheilt ſeyn will, wozu er Wahr⸗ 
ſagereien, Zauberformeln, magiſche Anwendung der 
Kraͤuter u. dgl., vorſchreibt. Man weiß, wie lange 
ſich dieſe Heilmethode, ſelbſt unter den kultivirteſten 
Nationen, erhalten hat! — | | 


g. 131 
Alkmaͤons Syſtem (480. J. v. C. G.) 


Alkmaͤon, Pythagoras Schüler, ſetzte 
die Urſache der Geſundheit in die Harmonie, die der 
Krankheit in die Disharmonie des Koͤrpers; die 
Hellung beſtand alſo in der Wiederherſtellung der 
Harmonie. Haͤtten wir über dieſen an ſich ſo 
richtigen Satz ſeine beſtimmtere Erklaͤrung, haͤtte er 
nur gefagt, die Geſundheit beſtehe in der Harmonie 
der Erregbarkeit mit den Reizen, die Krankheit aber 


in der Disharmonie zwischen beiden, fo wuͤrde er 
als der Erfinder eines neueſten Syſtemes geprieſen 
werden. Auf jeden Fall hatte er ſchon helle Ideen, 
die ihn, 0 unter guͤnſtigeren Verhaͤltniſſen, vielleicht 
zu dem Brown ſeiner Zeitgenoſſen gemacht haͤtten. 


; . §. 14. 
Empedokles Syſtem (480. J. v. C. G.) 


Empedokles iſt der Erfinder der beruͤhmten 
und bis in das achtzehente Jahrhundert herrſchend 
gebliebenen Lehre von den vier Elementen: Feuer, 
Luft, Erde und Waſſer, und der darauf gegruͤndeten 
vier Qualitaͤten der Körper: warm, kalt, trocken 
und feucht. Die zufällige Vereinigung jener Elemente 
miteinander, gab allen Koͤrpern ihre Entſtehung, 
ihre Bildung und ihre Eigenſchaften. Alles wurde 
in der Natur durch Trennungen und neue Zuſammen— 
ſetzungen der Elemente bewirkt, die an ſich ewig und 
unveraͤnderlich ſind, und ſich nur, in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen, freundſchaftlich vereinigen, oder feind-> 
ſchaftlich zuruͤckſtoßen und trennen. Daher auch alle 
Erſcheinungen, die wir an dem menſchlichen Koͤrper 
wahrnehmen; beſonders kannte Empedokles den 
maͤchtigen Einfluß, den die Waͤrme auf die Enk 
ſtehung, das Wachsthum und die Erhaltung deffelben 
hatte; Verminderung derſelben, uͤberwiegendes Ver⸗ 
haͤltniß der übrigen Elemente, erzeugte Krankheiten 
wir 1 A 
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und den Tod. — In dieſer Theorie erblicken wir 
die Grundzuͤge ſehr vieler der folgenden; Galens 


Syſtem, das bis auf die neueſten Zeiten den groͤßten 


und allgemeinſten Einfluß auf die Heilkunde hatte, 
iſt ganz darauf erbauet, und was iſt die neueſte 
chemiſche Theorie anders, als Empedokles Lehre, 
gemodelt nach der Stufe der Einſichten, auf der 
wir gegenwaͤrtig ſtehen? Haͤtte der alte Pythagoraͤer, 
anſtatt feiner Elemente, unſeren Sauerſtoff, Kohlen— 
ſtoff c., freundſchaftlich zu organiſchen Körpern 
zuſammentreten laſſen koͤnnen, was hätte ihn, nach 
ſeiner Vorſtellungsart, gehindert, eine Theorie, gleich 
der Reiliſchen, aufzuſtellen? — 


F. I5. 
Anaxagoras Syſtem (180. J. v. C. G.) 


Die Korpuſcularphiloſophie, nach welcher die 
Philoſophen bisher, in verſchiedenen Vorſtellungs arten, 
alle Koͤrper und ihre Eigenſchaften und Veraͤnderungen 
hatten entſtehen laſſen, fand in Anaxagoras einen 
vorzuͤglichen Bearbeiter. Er nahm einen Vorrath 
von unzaͤhligen kleinen, unſichtbaren Grundkoͤrperchen 
in der Natur an, die, ſo lange ſie gleichartig und 
ungleichartig im Chaos lagen, keinen Koͤrper bildeten. 
Die ewige Weltſeele, aus der ſich jedem Thiere, 
jeder Pflanze, ein Ausfluß mittheilte, ordnete jene 
Grundkörper, ſchied die ungleichartigen und vereinigte 
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die gleichartigen zu den Gegenſtaͤnden unſerer Sinnen⸗ 
welt. Die Art der Vereinigung beſtimmte die 
Eigenſchaften und Veraͤnderungen der Koͤrper. — 
Dieſe Lehre hatte auf den Gang der theoretiſchen 
Heilkunde einen großen Einfluß; ſie erzeugte bald das 
Syſtem der Methodiker mit den verſchiedenen 
Abweichungen deſſelben, und was erblicken wir in 
den Grundlehren unſerer Pathologie von den einfachen 
und allgemeinen Krankheiten der feſten und fluͤßigen 
Theile, der Trockenheit, Rigiditaͤt, Schlaffheit, u. ſ. w. 
anders, als Behauptungen, die ſich auf die Korpu— 
ſcularphiloſophie ſtuͤtzen, und die in den Schulen der 
Aerzte ſo lange geltend waren? 


Zugleich wurde Anaxagoras auch der Vater 
eines ganz anderen Syſtemes, das, nach mehrmaligem 
| Emporſtreben in früheren Zeiten, in dem letzten 
Viertheil des achtzehenten Jahrhunderts wieder zu 
einem ſo großen Anſehen kam: des Syſtemes von 
den Gallenkrankheiten, das in und mit Stoll ſo 
maͤchtige Vertheidiger fand. Er glaubte, daß die 
Galle die Urſache aller hitzigen Krankheiten ſey, und 
ſie dadurch erzeuge, indem ſie in die Adern, in die 
Lungen, und in das Rippenfell, trete. Schon 
Ariſtoteles (330. J. v. C. G.) findet dieſe Behau— 
ptung zu allgemein, weil in vielen hitzigen Krank 
heiten die Galle gar nicht hervorſteche. Welche 
genaue Beobachtung der hitzigen Krankheiten ſetzte 
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nicht beides, Anaxagoras Meinung und Ariſto⸗ 
teles Widerlegung voraus; und wie auffallend iſt 
dieſes frühe Ereigniß in der Bearbeitung der medi— 


Tiniſchen Theorie, mit den Ereigniſſen unſerer Tage 


in Uebereinſtimmung! — 


, 
Demokritus Syſtem (480. J. v. C. G.) 


Demokritus, ein Zeitgenoſſe der eben 
genannten Philoſophen, Verfaſſer mehrerer mediciniſcher 
Schriften, die nicht bis auf zuns gekommen ſind, 
bildete die Korpuſcularphiloſophie weiter aus und 
wandte ſie auf die Medicin an, die er indeſſen nicht 


bohne aberglaͤubiſche Zauberkuͤnſte ausgeuͤbt zu haben 


ſcheint. Viele aͤußerſt kleine, untheilbare und unver⸗ 
gaͤngliche Grundkoͤrperchen, Atome, bewegten ſich im 
leeren Raume des Weltalls; ſie hatten unendlich 
mannichfaltige Geſtalten, weil aus ihnen alle Koͤrper 
hervorgehen ſellten; auch ihre Lage war ſehr ver— 
ſchieden, aber Haͤrte, Weichheit, Farbe, u. a. ſinnliche 
Eigenſchaften, kamen ihnen, als untheilbaren Koͤrpern, 


F ER 
nicht zu. Die Kräfte der Atome waren Folgen ihrer 


Figur, Lage und Ordnung. Die blinde Nothwendigkeit 
war es, die fie zu Korpern mit verſchiedenen Er— 
ſcheinungen und Eigenſchaften vereinigte. Dieſe ganze 
Vorſtellungsart liegt dem folgenden methodiſchen 
Syſteme zum Grunde. 


$. 17. 
Heraklitus Syſtem (460. J. v. C. G.) 


Das Feuer allein war, nach Heraklitu“ 
Lehre, das erſte wirkende Princip in der Natur; 
durch verſchiedene Grade von Verdichtung, giengen 
aus Feuer, Luft, Waſſer und Erde hervor, und aus 
dieſen alle Körper in der Natur. Das Feuer durch- 
dringt alles und erhaͤlt alles in beſtaͤndiger Bewegung. 
Die Anziehung entgegengeſetzter Principien, die Feind— 
ſchaft, verbindet alles, durch Anziehung gleichartiger 
Beſtandtheile, durch Freundſchaft, gehet alles unter. 
Die Seele iſt feuriger Natur und der Grund aller 
Bewegung; die menſchliche Seele ein Ausfluß der 
allgemeinen Weltſeele; jemehr ſie an der feurigen 
Natur der letzteren Theil nimmt, deſto vernuͤnftiger 
iſt ſie, jemehr ſie aber durch die feuchten Ausduͤn— 
ſtungen der thieriſchen Saͤfte leidet, deſto unvernuͤnf— 
tiger wird ſie. Durch das Athmen werden wir der 
vernuͤnftigen Weltſeele theilhaftig. — Dieſe Vor— 
ſtellungsart enthaͤlt abermals die Keime zu mehreren 
Theorien der Nachkommen: die ſo beruͤhmt gewordene 
Lehre von dem calidum innatum und von einem 
Lebensprincip, das wir durch das Athemholen ein— 
ziehen, muß in Heraklitus ihren Urheber erkennen; 
und die Stahliſche Theorie, die der menſchlichen 
Seele einen ſo großen Wirkungskreis bei den Ver— 
aͤnderungen ihres Koͤrpers zugeſtand, ſtehet mit jener 
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Vorſtellungsart des alten Philoſophen in mehr als 
einer Uebereinſtimmung. — 


ß. 18. 


Folgerungen. 


Ein Blick auf die Schickſale der Heilkunde in 
dieſer langen Periode, bis auf Hippokrates (400. 
J. v. C. G.) belehrt uns: 


8050 Daß die Kunſt Krankheiten zu heilen aus 
einfacher Wahrnehmung entſtanden, durch Er— 
fahrung erweitert und gepflegt, und, ſo weit 
es nach der vorhandenen Maſſe von Erfahrungs— 
kenntniſſen moͤglich war, mit ae Erfolge 
aus geuͤbt wurde. 


2) Daß die angefuͤhrten Theorien, weit entfernt | 
etwas zur wahren Vollkommenheit der Kunſt 
beizutragen, ihr vielmehr empfindlich ſchadeten: 
weil der Vorrath von hiſtoriſchen und emptriſchen 
Naturkenntniſſen noch viel zu klein war, um 
ſchon zu Theorien uͤberzugehen; weil man nach 
den Urſachen der Dinge forſchte, ohne ihre 
Wirkungen gehoͤrig zu kennen, nach Urſachen, 
die zum Theil auf immer außer dem Erkennt⸗ 
nißkreiſe des Menſchen liegen; und weil man 
in dem Eifer der Spekulatton nach unerforſch⸗ 
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lichen Dingen, dreiſt feine Zuflucht zu Geiſtern 
u. a. uͤberſinnlichen Weſen nahm und feine 
Meinung davon als ausgemachte Wahrheit 
aufſtellte. Von dieſem Abwege, auf den gleich 
die erſten Bearbeiter der Theorie geriethen, 
haben ihre Nachkommen, bis zum Ende des 
achtzehenten Jahrhunderts, nicht ganz utückge⸗ 
cht werden koͤnnen! — 


C. F. Humndertmark de inerementis artis 
medicae per expoſitionem aegrotorum apud | 
veteres in vias publicas et templa. Lipſ. 
1749. 4. 

C. G. Kühn de Philoſophis ante Hippocratem 
medicinae cultoribus. Lipſ. 1781. 4. Beide 
auch in J. C. G. Ackermann Opuſe. ad 
med. hiſtor. Norimb. 1797. 8. 

H. Mercurialis de arte gymnaſtica lib. VI. 
Amſtel. 1672. 4. 

H. Sprengel V erfuch einer pragmat. Geſchichte 
der Arzneikunde. II. Aufl. I. Th. Halle. 
1899. 8. C. 25 363. | 


ad 
Hippokrates Syſtem. 


» 1 S. 19. 
Hippokrates Einfluß auf den bisherigen Zuſtand der 
Mediein. 2 


In einer Periode, wo in Griechenland Wiffen- 
ſchaften und Kuͤnſte auf einen Grad von Volſkom⸗ 
menheit geſtiegen waren, bei welchem die Anſtalten 
in den Geſundheitstempeln, in ſo weit ſie ſich durch 
Aberglauben, Taͤuſchung und Herrfchaft der Prieſter 
‚über die Volksmeinung aufrecht erhielten „ihr Anſehen 
nicht weiter behaupten konnten, — in dieſer Periode 
erhob ſich ſelbſt eine Familie von Aſclepiaden uͤber 
das bisherige Gewerbe ihres Ordens. Es war die 
Hippokratiſche, die, außer anderen beruͤhmt 
gewordenen Maͤnnern, nach und nach ſieben 
Hippokrates zaͤhlte, welche alle mehr oder weniger 
zu der gluͤcklichen Richtung mitwirkten, die unſere 
Kunſt nach dem großen Ziele ihrer Vollkommenheit 
nehmen ſollte. Was die ganze Familie, nicht in 
einem Menſchenalter, ſondern in einem Zeitraume 
von mehr als 200 Jahren, zum Vortheil der Kunſt 
that, das hat nachher die Geſchichte einem 
Hippokrates zugeſchrieben. Sein Verdienſt iſt 
doppelt: indem er von der einen Seite die Medicin 
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den Haͤnden der Prieſter entriß, die ſie bisher durch 
Aberglauben, Taͤuſchung und grobe Empirie, verun— 
ſtaltet hatten, entriß er ſie auf der anderen auch 
den Philoſophen, durch deren Schultheorie, Spitz— 
findigkeit und Spekulation in einer uͤberſinnlichen 
Welt, ſie auf nicht weniger gefaͤhrliche Abwege 
gerathen war. Er führte fie auf den Punkt zuruͤck, 
von welchem allein ſie nur ihren Weg zur Vollendung 
antreten kann: auf die Erfahrung. 


$. 20. 


Hippokrates Theorie überhaupt. 


* 


Ganz ohne Theorie konnte die Medicin in dem 
Zeitalter der Hippokrates nicht ſeyn, ſie hatten 


folglich auch die ihrige; auch wuͤrde man ſehr irren, 


wenn man an der Hippokratiſchen Arzneikunde 
deswegen, weil ſie ſich der Feſſeln der Zeitphiloſophie 
entledigte, den wohlthaͤtigen Einfluß der Philoſophie 
des geſunden Menſchenverſtandes verkennen wollte. 
So war es mit jener Trennung nicht gemeint! 
Hippokrates will ausdruͤcklich: „daß man die 
Philoſophie in die Medicin einfuͤhren und die Medicin 
wieder bei der Philoſophie benutzen ſolle; denn, ſagt 
er, ein philoſophiſcher Arzt iſt ein wahrhaft goͤtt— 
licher Mann!“ — Aber von welcher Philoſophie iſt 
hier die Rede? Nicht von leerer Schulterminologie, 
nicht von Spekulationen außer dem Gebiete der 
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Sinnenwelt, nicht von Deduktionen mediciniſcher 
Wahrheiten a priori, auch nicht von tranſcendentalen 
mediciniſchen Vernunftbegriffen; — ſondern von einer 
Philoſophie, wie ſie in einer Erfahrungswiſſenſchaft 
moͤglich, und, damit Wahrnehmung, Beobachtung 
und Erfahrung gehoͤrig angeſtellt, benutzt und dem 
Syſteme zum Grunde gelegt werde, erforderlich iſt: 
von der Philoſophte, die uns richtig beobachten, 
erfahren 5 denken 25 ſchließen, lehrt. — 


Die S Mekte war, wie ſie 
Empedokles und die uͤbrigen vorhergenannten 
Philoſophen (§. 14.) darboten: Er nimmt in der 
ganzen Koͤrperwelt die vier Elemente, Feuer, Luft, 
Waſſer und Erde, und in dem thieriſchen Koͤrper, 
Blut, Schleim, ſchwarze und gelbe Galle, 
an. Aus Mangel oder Ueberfluß des einen oder 
des anderen dieſer Saͤfte, entſtehen Krankheiten, 
die, durch Wiederherſtellung des gehoͤrigen Verhaͤlt— 
niſſes, geheilt werden. Man ſiehet hieraus, wie 

ſehr Hippokrates den Keim der Humoralpathologie 
pflegte, der nachher, auf den Boden anderer Syſteme 
verpflanzt, ſo unglaublich gewuchert hat! In⸗ 
deſſen war er ſelbſt weit entfernt, ſich bei dieſer 
Theorie auf ſpitzfindige Spekulationen einzulaſſen, 
oder ſie der Kunſt zu heilen als unveraͤnderliche 
Baſis unterzulegen. Erfahrung blieb ihm immer das 
hoͤchſte Tribunal, und er warnt bei vielen Gelegen— 
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heiten die Aerzte, ja nicht nach vorgefaßten Meis 
nungen zu entſcheiden, wo die Entſcheidung dieſes 
Tribunals fehlt. „Die Aerzte, ſagt er z. B., haben 
nicht Erfahrung genug, die Faͤlle zu unterſcheiden, 
wo die Schwaͤche in Krankheiten die Folge der 
Ausleerung der Gefäße, oder wo ſie die Wirkung 
eines anderen Reizes, oder der Schmerzen und der 
Heftigkeit der Krankheit iſt, und was unſere Natur 
und koͤrperliche Beſchaffenheit fuͤr Zufaͤlle und man— 
cherlei Gattungen von. Krankheiten erzeugt.“ Ein 
Ausſpruch, der, nach Verhaͤltniß, heute noch eben 
ſo paſſend auf gewiſſe neuere Theorien angewandt 
werden kann, als vor zweitauſend Jahren! 


5. 21, 


Hippokrates Pathologie und Semiotik. 


Die Tempelkuren und die ſich immer mehr 
haͤufenden Weihtafeln (F. 8.) mußten endlich den 
Aſclepiaden eine ſehr vollſtaͤndige empiriſche Kenntniß 
der Krankheiten und ihres Verlaufes aufdringen. 
Mit dieſer Kenntniß, mit dem ganzen großen Vor— 
rathe einfacher Wahrnehmungen ausgeruͤſtet, ſelbſt 
aufmerkſamer Beobachter des Ganges der ſich ſelbſt 
uͤberlaſſenen Krankheiten zur Geneſung oder zum Tode, 
mußte Hippokrates, als ein Mann von unbe⸗ 
fangenem Verſtande, auf folgende pathologiſche 
Grundlehren kommen: 


Die Natur iſt es, die die K Krankheiten | 
heilt! Vernuͤnftiges Nachdenken leitete alſo auf 
eine gewiſſe Grundkraft des Koͤrpers (evopuov) , die 
in Krankheiten vorzüglich thaͤtig war, mit ihnen, 


als mit etwas widernatuͤrlichem, gleichſam ſtritt, 


ſiegte oder unterlag, kurz durch ſeine Thaͤtigkeit die 
guͤnſtigen Entſcheidungen, die, nach der Humoral— 
pathologie, vorzuͤglich in Ausleerungen beſtehen 
mußten ($. 20.), bewirkte. Dieſes Enormon des 
Vaters der Heilkunſt haben, unter mancherlei Abaͤn— 


derungen des Namens, alle Syſteme der Nachkommen, 


bis auf die neueſten herunter, beibehalten; der wahre 
weſentliche Begriff davon iſt immer geblieben und 
nur die Aus druͤcke und ae haben ſich 
geaͤndert. — 


Nicht aus abſtrakten Begriffen, nicht aus der 
Theorie von den Elementarfeuchtigkeiten (§. 20.), 


leitete Hippokrates die Urſachen der Krankheiten 


her; Hypotheſen uͤber das Weſen und die naͤchſten 
Urſachen derſelben waren ihm fremd. Die entfern— 


ten Urſachen hingegen, die vorausgegangenen 


Verhaͤltniſſe der Kranken, den Einfluß des Klima, 


der Jahreszeit, der Epidemie, des Wohnortes, der 
Nahrungsmittel ꝛc., wuͤrdigte er der vorzuͤglichſten 
Aufmerkſamkeit, und ſahe die Krankheiten als Folgen 
dieſer Einfluͤſſe an. Dieſe Einfluͤſſe, verglichen mit 
den Erſcheinungen, beſtimmten die Diagnoſe der 
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Krankheiten, deren gehaͤufte Benennungen er cher zu 1 


vermindern, als durch Auffuchen mannichfaltiger — 


Symptome zu vermehren, ſuchte. Er kannte das 
Zufaͤllige in den Erſcheinungen. — Alle dieſe richtigen 
Anſichten haben mehr oder weniger auch die folgenden 
Syſteme; und wenn ein neueres ſich die Ruͤckſicht 
auf die Verhaͤltniſſe des Kranken vor ſeiner Krankheit 
als neue Entdeckung zueignet, ſo wird nur ein Blick 
in die aͤchten Hippokratiſchen Schriften zur 
ſonnenklaren Ueberzeugung erfordert, wie unſtatthaft 
eine ſolche Behauptung ſey. | 


Die Materie, die durch die eben gedachten 
Umftände, mit den uͤbrigen in Mißoerhaͤltniß 
gekommen war (§. 20.), der Schleim, die gelbe 
oder die ſchwarze Galle, die die Krankheit erzeugten, 
befanden ſich anfangs in dem Zuſtande von Roh⸗ 
heit, erlitten dann eine gewiſſe Veraͤnderung, die 
Kochung, und wurden darauf, unter gewiſſen | 
Erſcheinungen, kritiſch ansgeleert, womit fich die 
Krankheit entſchied. Die Zeichen der Rohheit, 
der Kochung und der Kriſe, beſchrieb Hippokrates 
mit einer Genauigkeit, die nur durch die forgfältigfte 
Aufmerkſamkeit auf den Gang der Krankheiten moͤglich 
wurde; und haben ſich gleich unſere Vorſtellungs⸗ 
arten von dem Verhaͤltniſſe jenes kritiſchen Geſchaͤftes 
bei den Krankheiten verſchiedentlich geaͤndert, ſo bleibt 
doch jene Hippokratiſche Lehre, inſofern ſie ſich 


auf Erſcheinungen im kranken Suflanbe beziehet, die 
von allgemeinen und unberäͤnderlichen Naturgeſetzen 
abhaͤngen, ein vorzüglich wichtiger Gegenſtand jedes 
mediciniſchen Syſtemes. So lange dieſe Naturgeſetze 
nicht aufgehoben find, werden die Aerzte mit Rohheit, 
Kochung und Kriſen zu ſchaffen haben, wenn auch 
der Unverſtand das Gegentheil verſichern ſollte; fie 
werden ſich nur andere Vorſtellungen davon machen, 
auch ihren Heilplan anders, als es die Hippo— 
kratiſche Lehre that, darnach beſtimmen. 


In der ganzen Natur ſehen wir, wie manche 
Erſcheinungen an gewiſſe beſtimmte Perioden gebunden 
ſind. Auf dieſe Perjoden war Hippokrates 4 
beſonders aufmerkſam, und da er ſahe, daß unter 
dem griechiſchen Himmel, bei ſeinen kraftvollen 
Landesleuten, bei dem ungeſtoͤrten Gange der Krank- 
heiten, die Entſcheidungen gewoͤhnlich zu beſtimmten 
Zeiten erfolgten, ſo leitete ihn das auf ſeine Lehre 
von den kritiſchen Tagen, die nachher fo beruͤhmt 
geworden iſt, und bis auf dieſen Tag zu unendlichen 
Streitigkeiten Anlaß gegeben hat. Wenn man die 
ſeltſamen Subtilitaͤten, die man in ſpaͤteren Zeiten 
in jene Lehre hineintrug, die aberglaͤubiſche Anwendung 
des Zahlenſyſtemes der ſpaͤteren Pythagoraͤer, wovon 
Hippokrates ſelbſt nichts ahndete, hinwegrechnet, 
ſo bleibt alles, was er von den kritiſchen Tagen 
behauptet, ein Beweis ſeiner großen Aufmerkſamkeit 

auf 
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auf Thatſachen, die noch jetzt der Sans des kranken 
Zuſtandes oft genug darbietet. 


\ 
* 


Bei dieſen Vorſtellungsarten von der Entſtehung, 
dem Laufe und der Entſcheidung der Krankheiten, 


ſo ſehr ſie auch den Behauptungen der Humoral— 
pathologie gemäß find, uͤberſahe doch Hippokrates 
die Krafte des Koͤrpers gar nicht. Das Enormon, 
abhaͤngig von dem vorzuͤglichſten Lebensreize, der 
Waͤrme, war es ja, durch deſſen Thaͤtigkeit Ko— 
chungen, Kriſen, kurz der Gang und die Entſcheidung 
der Krankheiten beſtimmt wurden. Es bedarf alſo 
gar keiner gezwungenen Deutungen, um ſchon bei 
Hippokrates den Keim der neueren Lehre zu finden, 
die uͤberall Staͤrke und Schwaͤche des Koͤrpers oben 


an ſtellt, und beiden alle uͤbrige Erſcheinungen im 


kranken Zuſtande unterordnet. 


. 22. 


Hippokrates Diaͤtetik. 
| / 


In der Heilmethode der Aſelepiaden, wie 
uͤberhaupt aller Aerzte vor und zu Hippokrates 
Zeiten, nehmen die Vorſchriften zu einer gewiſſen 
| Lebensordnung den erſten Platz ein. Er ſahe ſich 
alſo ſchon zu einer Methode durch die Stimmung 
des Zeitalters angefuͤhrt, die ſeinem pathologiſchen 
Syſteme ſo angemeſſen war, und die er nach ſeinen 
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Einfichten weiter ausbildete. Die Natur, die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Enormon, heilte die Krankheiten, ſeine 
wohlthaͤtigen Wirkungen mußten alſo durch die Diät 
moͤglichſt beguͤnſtigt „aber durchaus nicht geſtoͤrt, 
werden. In allen hitzigen Krankheiten empfahl er 
daher die größte Maͤßigkeit, Enthaltung von allen 
Nahrungsmitteln und reichlichen Gebrauch kuͤhlender, 
ſchleimiger, ſaͤuerlicher Getraͤnke, wovon ſich die 
Ptiſanen, das Honigwaſſer und der Sauerhonig, 
durch alle Jahrhunderte hindurch erhalten haben. 
Nimmt man an, daß er dieſe Diät nur bei aͤcht 
entzündlichen (ſtheniſchen) Fällen und bei wahren 
Uunreinigkeiten der erſten Wege anwandte, fo muß 
man geſtehen, daß wir bis auf dieſen Tag nichts 
zweckmaͤßigeres an ihre Stelle zu ſetzen gewußt haben; 
und man muß dieſes annehmen, weil Hippokrates 
ausdruͤcklich bei jener Diaͤt beſtaͤndige Ruͤckſicht auf 
die Kraͤfte der Kranken empfiehlt, weil er ſelbſt ſeine 
Prifane unter den noͤthigen Bedingungen naͤhrend und 
ſtaͤrkend macht, und weil er ſehr umſtaͤndlich zeigt, 
wie bei allen Krankheiten aus Schwaͤche der Koͤrper 
genaͤhrt und geſtaͤrkt werden muͤſſe. Die reizend— 


4 ſtaͤrkende Diät, die jetzt einen fo wichtigen Theil 


\- unferes Heilplans ausmacht, war dem Vater der 
Medicin als ein wichtiges Huͤlfsmittel in Krankheiten 
gar nicht unbekannt; auch gab er Regeln, nach 
welchen Milch, Wein, Fleiſch ꝛc., angewandt werden 
ſollten. Dieſe Regeln waren begreiflich dem Zuſtande 
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angemeſſen, in welchem ſich die Medicin zu ſeiner 
Zeit befand; und daß jene Diät gerade nicht der 
hervorſtechendſte Gegenſtand in ſeinen Schriften iſt, 
davon liegt der Grund in dem allgemeinen Charakter 
der Krankheiten ſeiner Zeit und ſeiner Nation, der 
ſie weit weniger nothwendig machte, als ſie uns 
jetzt geworden ſeyn mag. — ' 


5.00, 
Hippokrates Heilmethode. 


Der willkuͤhrlichen Empirie arbeitete Hip po— 
krates dadurch entgegen, daß er das Heilgeſchaͤft 
nach gewiſſen Regeln zu beſtimmen ſuchte, nach 
Indikationen. Dieſe Regeln waren auf ſeine 
pathologiſchen Vorſtellungsarten (§. 21.) gegruͤndet, 
folglich von allen abſtrakten Unterſuchungen entfernt, 
und zweckten durchgaͤngig auf Beförderung der Ko⸗ 
chungen und Kriſen ab. Die erſte Regel war immer, 
die heilſamen Bewegungen der Natur zu beobachten, 
zu leiten, ſie nachzuahmen, ſie zu verſtaͤrken oder 
zu ſchwaͤchen, je nachdem es die Umſtaͤnde erforderten. 
Im Zuſtande der Rohheit leerte er niemals aus, 
ſondern befoͤrderte, durch die angezeigte Diaͤt, die 
Kochungen, und erwartete nun die Krifen von der 
Thaͤtigkeit der Natur, oder von gegebenen ausleerenden 
Mitteln, die faſt feinen ganzen Arzneivorrath aus- 
machen, aber, ihrer zu heftigen Wirkungen wegen, 
3 * 


unſeren Einfichten nicht mehr angemeſſen find. Er 
giebt indeſſen, zur Anwendung der Ausleerungen, 
zum Theil ſolche Vorſchriften, die, richtig verſtanden, 
bis auf dieſen Tag Wahrheit und volle Guͤltigkeit 
haben; doch muß man geſtehen, daß ihm fein Ver⸗ 
trauen auf die Huͤlfe der Natur oft zur uͤbertriebenen 
Unthaͤtigkeit verleitete, und daß er eben ſo oft, 
feinen Grundfären nicht getreu, Mittel ohne hin⸗ 
laͤngliche Beſtimmungsgruͤnde verordnete, folglich in 
eine grobe Empirie verfiel. — 


$. 24. / 


Folgerungen; Hippokrates eigentliches Verdienſt um die 
Kunſt. 


Hippokrates hatte das Loos aller großen 
Männer, die in ihrer Wiſſenſchaft eine Revolution 
bewirkten und Epoche machten: ſeine Gegner, und 
noch mehr ſeine Anhaͤnger, haben es ſchwer gemacht, 
fein wahres Verdienſt um die Kunſt zu beſtimmen. 
Es beſtehet in folgendem: er zeigte, daß in einer 
Wiſſenſchaft, wie die Heilkunde ihrer Natur nach iſt, 
der gemeine empiriſche Weg allein zur Erweiterung 
und zur Vollkommenheit führe, die Vernunft aber 
irre leite, wenn ſie ſich, in Regionen der uͤberſinn⸗ 
lichen Welt, Spekulationen uͤberlaͤßt, und nicht von 
der Erfahrung ſicher geleitet wird; er forderte erſt 
eine hinlaͤngliche Menge von Erfahrungen, um 
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theoretiſche Schluͤſſe zu wagen; er verwieß die Aerzte 
n ſorgfaͤltige Beobachtung und Erfahrung am 
Krankenbette, ſetzte vernuͤnftiges Nachdenken an die 
Stelle der theoretiſchen Spekulation, und gruͤndliche 
Beobachtung der heilenden Kraͤfte der Natur an die 
Stelle des blinden Glaubens oder ſpitzfindiger Er⸗ 
klaͤrungen der naͤchſten Urſachen; er ſelbſt ſtellte 
Muſter unbefangener Beobachtungen des Verhaltens 
der Natur im kranken Zuſtande auf, die fuͤr alle 
Zeiten lehrreich geblieben ſind; er bauete endlich auf 
dieſe Beobachtungen ein praktiſches Syſtem, das, 
bei allen ſeinen Maͤngeln und bei allen Mißdeutungen, 
denen es von jeher ausgeſetzt war, immer den 
wohlthaͤtigſten Einfluß auf die Kunſt bewieß, und 
deſſen Wahrheiten noch fo feſt ſtehen, als die ewigen 
und unveraͤnderlichen Geſetze der Natur ſelbſt. In 
Hippokrates Lehren liegt der Keim aller nach⸗ 
herigen wahren Verbeſſerungen, aller Fortſchritte 
in der Kunſt, und es war warlich nicht ſeine 
Schuld, daß dieſe fo langſam ünd ſo ſpaͤt erfolgten. 
Mehr als den Keim ſuche man aber bei ihm nicht, 
denn auch der groͤßte Mann kann dem Geiſte ſeiner 
Zeit immer nur wenige Schritte voreilen und muß 
den Nachkommen das weitere Fortſchreiten uͤberlaſſen; 
nach dieſem Geiſte, nach dem allgemeinen Zuſtande 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bei ſeiner Nation, 
muß man ihn. beurtheilen, und von dem grauen 
Alterthum die Fruͤchte nicht fordern, die ſich in 
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dem gegenwaͤrtigen Augenblick noch auf dem Wege 
zu ihrer Reife befinden. — 


§. 25. 


Nachtheiliger Einfluß der Hippokratiſchen Lehre auf die 
Heilkunde. 


Bei den geſchilderten großen Vortheilen, die die 
Hippokratiſche Familie unſerer Kunſt verſchaffte, 
duͤrfen wir aber auch den nachtheiligen Einfluß nicht 
verkennen, der leider! unter den Haͤnden der Nach⸗ 
kommen von ihr ausgieng, oder eigentlicher, von 
ihr hergeleitet wurde. Daß man die Hippokra⸗ 
tiſche Lehre als ein vollendetes Syſtem der Heil— 
kunde anſahe, an dem nichts mehr geaͤndert und 
verbeſſert werden koͤnnte; daß man mit blinden 
Glauben an feiner Autorität hieng und die irrigſten 
ſeiner Ausſpruͤche, anſtatt ſie zu verwerfen, geltend 
zu machen ſuchte; daß man fuͤr jeden Unſinn, fuͤr 
jede Thorheit der folgenden Zeiten, bei Hippo— 
krates Belege zu finden waͤhnte; daß man, ganz 
gegen den weſentlichen Charakter ſeiner Lehre, von 
der Erfahrung abwich und die mediciniſche Vernunft, 
die ſo oft ihren Platz unmittelbar neben der Unver- 
nunft einnahm, in ſie hineintrug: — das waren 
die Quellen, aus welchen unbeſchreiblicher Nachtheil 
für die aͤchte, wahre Heilkunſt hervorgieng! 


Aus der Hippokratiſchen Lehre von den 
Elementarfeuchtigkeiten des menſchlichen Koͤrpers und 
ihren Abweichungen im kranken Zuſtande (. 21.) 
entſtand die roheſte Humoralpathologie, die mit 
nichts als Blut, Schleim und Galle, zu thun, und 
dieſe unaufhoͤrlich zu kochen und auszuleeren hatte. 
Den Arzneimitteln wurden Eigenſchaften angedichtet, 


die zu dieſen Zwecken fuͤhren mußten. Die Kraͤfte, 


welchen Hippokrates einen ſo großen Wirkungs— 
kreis bei Heilung der Krankheiten zuſchrieb, wurden 
daruͤber vergeſſen, oder in den Hintergrund geſtellt, 
und das achtzehente Jahrhundert mußte darüber 


heraufkommen, um das Enormon unter dem Namen 


Heilkraft der Natur, Lebeuskraft, Erregbarkeit, in { 
veränderter Geſtalt wieder aufleben zu laſſen! So 


langſam war das Aufkeimen und Wachſen des aus— 
geſtreueten guten Saamens! 


Der an ſich ſo richtige Satz: die Natur heilt 
die Krankheiten, fuͤhrte zu einer nachtheiligen Traͤgheit 
und Unthaͤtigkeit in Behandlung derſelben. Die 
Aerzte hatten von Hippokrates gelernt, daß ſie 
den Gang der Natur beobachten muͤßten; daruͤber 
wurden ſo manche aus Beobachtern zu muͤßigen 
Zuſchauern, die ſich bei der curatio morborum 
per exſpectationem am beſten zu befinden glaubten. 
So ſchwer war es ihnen, den richtigen Mittelweg 


zu treffen, und ſo leicht, in dem Vater der Heilkunſt, 
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ein Vorbild ihrer praktiſchen Richthandlungen zu 
finden. — Aerzte von entgegengeſetzter Stimmung, 
griffen begierig zu dem Gebrauch ſtarker, draſtiſcher 
Purgiermittel, die ja Hippokrates auch empfohlen 
hatte, leerten tuͤchtig gelbe und ſchwarze Galle aus, 
und was jene dutch Unthaͤtigkeit ſterben ließen, das 
toͤdteten fie durch ihre heroiſchen praktiſchen Thaten! 
N rt 

Kochungen und Kriſen hatten die Hippo 
krates als Erſcheinungen geſchildert, die ihnen die 
Beobachtung der Krankheiten und der erfolgenden 
Geneſung dargeboten hatte. Die Nachkommen blieben 
bei dieſen Beobachtungen ſtehen, und anſtatt, daß 
ſie bald haͤtten lernen ſollen, wie es in der Macht 
des Arztes ſtehet, Krankheiten in ihrer Geburt zu 
erſticken, ihren Lauf abzukuͤrzen, die Zahl und die 
Heftigkeit der Zufaͤlle zu vermindern, und ſie bald, 
ohne heftigen kritiſchen Sturm, zur Entſcheidung zu 
bringen, — blieben ſie ewige Zuſchauer der Kochungen 
und Kriſen, die fie oft auf den zweckwidrigſten 
Wegen. zu befoͤrdern vermeinten. Sie ſchufen, von 
dem ganzen kritiſchen Geſchaͤft, zum Theil voͤllig 
erdichtete Lehren und ließen dabei Urſachen und 
Wirkungen eintreten, an die kein Hippokrates 
gedacht hatte, und die ſich niemals auf dem Pruͤfſtein 
der aͤchten, unbefangenen Erfahrung halten konnten. — 
Die Lehre von den kritiſchen Tagen artete ſchon 
in fruͤhen Zeiten in unftuchtbare Spekulationen und 


— 
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blinden Aberglauben aus. Hippokrates hatte 
Thatfachen erzaͤhlt, wie er fie ſahe; die Nachkommen 
ſpuͤrten den Urſachen nach, und ließen geheime 


Kraͤfte, die man den heiligen Zahlen 3, 7, u. ſ. w. 
ertraͤumte, dabei wirken. Spaͤtere Aerzte uͤberredeten 
ſich und andere von dem Daſeyn kritiſcher Tage, 
wo keine waren; — andere laͤugneten fie, weil fie 


ſie nicht uͤberall in der Welt und zu allen Zeiten ſo 


fanden, wie ſie nach Hippokrates eintreffen 


mußten. Sie gruͤbelten über den Buchſtaben der 
Lehre und uͤberſahen daruͤber das für alle 9 
fruchtbare derſelben „ ihren Geiſt. 


Ueber Hippokrates magere Diaͤt haben in 
der Welt unzaͤhlige Kranke hungern, manche vielleicht 


verhungern muͤſſen! Man machte bald nach Hippo⸗ 


krates Zeiten ein eigenes Studium daraus, den 

Nahrungsmitteln Eigenfchaften anzudichten, wie fie 
die Meinung des Zeitalters mit ſich brachte, und ſte 
darnach den Krankheiten anzupaſſen. Hat Hipp 
krates, wie eine feiner wahrſcheinlich unaͤchten 
Schriften angiebt, außer Schleim und Galle, ſchon 
von ſuͤßer, bitterer, ſaurer, ſalziger u. dgl. Schärfe, 
in den Saͤften des menſchlichen Koͤrpers getraͤumet, 
ſo wird er dadurch zu dem Vorgaͤnger in jener 
ungluͤckſeligen Methode, die durch beſtimmt gewaͤhlte 


Nahrungsmittel, nach einem theoretiſchen Wahn, 


das Blut reinigen, die Saͤfte verſuͤßen, oder 
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wenigſtens die Schaͤrfen einwickeln wollte; | jenet 
Methode, die bei waͤßriger, vegetabiliſcher Diät, 
bei Ptiſanen und edulcorirenden, calmirenden Traͤnken, 
die Kranken aushungerte, um ihnen neue reine Saͤfte 
zu verſchaffen! 


In den Vorſchriften zu dem Gebrauch eigent— 
licher Arzneimittel, war Hippokrates felift fo 
empiriſch und unbeſtimmt, und dieſe Vorſchriften 
find ſo wenig vollſtaͤndig auf feine Nachfelger 
gekommen, daß jeder Unſinn der folgenden Zetten 
in ihm einen Gewaͤhrsmann finden konnte und immer 
gefunden hat. Die roheſte Emplrie berief ſich auf 
Hippokrates, weil er die Medicin an die Er- 
fahrung verwieſen hatte, ohne die weſentlichſten 
Erforderniſſe Hippokratiſcher Erfahrung zu 
ahnden; der ſpitzfindigſte Dogmatismus fand in ihm 
einen Beſchuͤtzer, weil feine Schriften nicht ganz 
ohne theoretiſche Erklaͤrungen ſind. So ſcheinen die 
Aerzte vom Anbeginn zu dem Schickſal verdammt 
zu ſeyn: nur ſelten den Saft. neuer Lehren aufzur 
faſſen und feſtzuhalten, und noch ſeltener die goldene 
Mittelſtraße der Wahrhe it zwiſchen Den Abwegen des 
Irrthums zu finden! 


Hippocratis Opp. omn. Ed. Anutio Foefio. 
Genevae. 1657. fol. 


Oeconomia Fippocratis, auct. ‚Anutio e 
Geneva. 1662. fol. 

J. Gorraei Dehn dd medicarum üb. WIV. 
Francof. ad Moen. 1578. fol. 


Hippokrates Werke. Aus dem Griechiſchen 
von J. F. K. ne Altenburg. 1781 — 
1792. 4 Baͤnde. 8. | 

Bibliothek der alten Aerzte, von C. 6. Gruner. 

Leipzig. 1780 — 1782. 2 Bände. 8. 


G. Ballonii Opp. omn. Ed. M. J. Thevart. 
Geneyae. 1762. IV. Voll. 4. 


/ 


L. Dureti interpretationes et enarrationes in 
Coacas praenotiones. Lugd. Bat. 1784. fol. 


N. de Gorter Medieihä Hipposraica, Amitel, 
555 4. 

H. Cope demonſtrationes Prognoſticorum Hip- 
pocratis. Amſtel. 1785. 8. W 


Aubrys Kommentar über das erſte und dritte 
Buch der Volkskrankheiten des Hippokrates ꝛc. 
Aus dem Franz. Leipzig. 1787. 8. 


A. J. Teſta Bemerkungen uͤber die periodiſchen 
Veraͤnderungen und Erſcheinungen im kranken 
Zuſtande des menſchlichen Koͤrpers. Aus dem 
Latein. Leipzig. 1790. 8. 
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Apologie des Hippokrates und feiner Grundſaͤtze, 
von K. Sprengel. Leipzig. 1789. 1792. 2 Th. * 
8. — Außer den von mir genannten Haupt⸗ 
ſchriftſtellern uͤber die Hippokratiſche Arz— 
neikunde, die hinlaͤnglich ſund, fie ganz kennen 

zu lernen, findet ſich bei Sprengel noch ein 
ſehr vollſtaͤndiges Verzeichniß der uͤbrigen. 8 


* 


HT. | 
Die Dogmatiker nach Hippokrates. 


>. 


§. 26. 


Uebergang von der Hippokratiſchen Lehre zu dem 
Dogmatismus. 


Waͤren die Nachkommen Hippokrates, 
waͤhrend ſich ihre hiſtoriſche Kenntniß in der Natur— 
geſchichte, Anatomie und anderen Zweigen der allge- 
meinen Naturwiſſenſchaft nach und nach erweiterte, 
auf dem empiriſchen Wege fortgegangen, den ihnen 
der Vater der Kunſt gezeigt hatte, wie ſchnell 
wuͤrden fie höhere Stufen von Vollkommenheit erreicht 
haben! Aber fie verließen dieſen Weg. Die 
Stimmung des Zeitalters wollte, daß ein verderb— 
licher Skepticismus, der an der ganzen Sinnenwelt, 
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nur nicht an den ſeltſamſten Erdichtungen, die eine 
angebliche Vernunft ſchuf, zweifelte, ein Hang zu 
Spekulationen, zur Dialektik und zur Disputirkunſt, 
die Oberhand behalten ſollte. Von allen empfindbaren 
Dingen, ihrem Daſeyn und ihren Eigenſchaften, 
ließe ſich, wie man meinte, kein Beweis fuͤhren, 
fie wären hoͤchſt zufällig und veraͤnderlich, koͤnnten 
alſo nicht der Gegenſtand einer Wiſſenſchaft werden; 
ſondern wir muͤßten auf das Weſen der Dinge und 
auf ihren Urſprung zuruͤckgehen, um etwas mit 
Gewißheit zu beſtimmen. Gerade wie in unſeren 
Tagen, fo riefen auch damals ſchon die philoſophi— 
ſchen Aerzte einander zu: nicht von Beobachtung, 
nicht von Erfahrung, duͤrften die Gruͤnde ihrer 
Wiſſenſchaft hergeleitet werden, ſondern aus reinen 
Vernunftbegriffen. Wir wollen ſehen, wohin 
dieſe Vernunftbegriffe fuͤhrten! 


8. 27. 
Platos Syſtem. (350. J. v. C. G.) 


Die Syſteme der früheren Philoſophen (§. 12 
— 17.) bildete Plato weiter aus, und erſchuf eine 
Theorie, die die erſten dogmatiſchen Aerzte, anſtatt 
aller Erfahrung, ihrem Syſtem zum Grunde legten. 
In wie fern ſie das verdiente, mag folgende ueberſicht 
ihrer hierher gehoͤrigen Grundlehren zeigen: Die 
Elemente haben ihre beſtimmte eckigte Form, ſind 


theils aus gleichfeitigen, theils aus ungleichſeitigen 
Dreiecken zuſammengeſetzt; die geringſte Zahl von 
Oreiecken bildet das pyramidaliſche Feuer, die Luft 
iſt zwoͤlfeckigt, das Waſſer zwanzigeckigt, und die 
Erde, als das ſchwerſte und unbeweglichſte Element, 
ein Wuͤrfel. Außer einer allgemeinen guten und 
einer boͤſen Weltſeele, iſt das Univerſum voller 
Daͤmonen, die die ſaͤmmtlichen Naturkörper, auch 
die thieriſchen, geſchaffen haben. Sie bauen ſich, 
indem ſie jene Elemente nach ihren Ecken gehoͤrig 
zuſammenpaſſen, entweder ſelbſt einen thieriſchen 
Koͤrper, oder bilden auch aus einem Theile ihrer 


ſelbſt die thieriſche Seele. So hat jede menſchliche 


Seele einen vernuͤnftigen, goͤttlichen, und einen 
unvernuͤnftigen, koͤrperlichen Beſtandtheil. Dieſer 
letztere materielle, unvernuͤnftige, thieriſche Theil der 
Seele, iſt wieder zweifach, und hat theils in dem 
Herzen, theils in dem Magen, ſeinen Sitz; die 
vernuͤnftige Seele aber herrſcht vom Kopfe aus. 


Mit der Erzeugung und Beſchaffenheit des 
menſchlichen Koͤrpers gehet es ſo zu: Aus ganz 
leichten und feinen, den Grundfiguren des Feuers 
ähnlichen Dreiecken, bildete der Dämon, der unſeren 
“Körper bauete, zuerſt das Mark, durch welches die 
Seele mit dem Koͤrper vereinigt iſt. In dieſes 
Mark, oder eigentlich in das Gehirn, ſaͤete Gott 
die Seelen. Das Leben beſtehet in Feuer und Geiſt 
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und die Nahrungsquelle dieſes Feuers iſt die Waͤrme 
des Blutes. Das Feuer zertheilt und loͤſet die 
Spetſen auf und vollbringt dadurch die Verdauung; 
es ſteigt in Geſtalt eines fluͤchtigen Geiſtes mit den 
Nahrungsſaͤften auf, füllt die Adern an, und ſo 
wird der Nahrungsſaft durch den ganzen Körper 
verbreitet, der ſich nach ſeiner Geſtalt an die einfachen 
thieriſchen Theile anſetzt, zu welchen er paßt. Das 
Anſetzen neuer Theile zur Ernaͤhrung, iſt blos eine 
Folge der Gleichheit der Figuren der Elemente. — 
Die Mus keln dienen zur Erwärmung und Beſchuͤtzung 
des Koͤrpers gegen aͤußere Gewalt; ſie ſind aus 
Erde, Luft und Waſſer, vermittelſt der Gaͤhrung 
faurer und falziger Stoffe, entſtanden; die Bänder 
aber haben nicht gegohren und halten daher die 
Mitte zwiſchen Knochen und Muskeln. — Auf 
ähnliche willkuhrliche Behauptungen, die Platos 
Phantaſie dichtete, die ich aber hier übergehen muß, 
laͤuft feine ganze Phyſiologie hinaus, aus der ſich 1 
indeſſen fo manches in ſpaͤteren Syſtemen erhalten 
hat, z. B. das Auſetzen gleichartiger Stoffe zu gleich 
artigen, woraus man, obgleich in anderen Aus 
drücken, noch lange nachher das Wachsthum und 
die Ernährung des Körpers erklaͤrte. — Wichtiger 
find uns hier die pathologiſchen Grundlehren des 
alten Philoſophen: 

Das Mißverhaͤltniß der phyſiſchen Elemente des 
Koͤrpers iſt die naͤchſte Urſache aller Krankheiten. 
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Da nun das Mark, die Knochen, die Muskeln und 
Baͤnder aus dieſen Elementen eben ſo zuſammengeſetzt 
ſind, als das Blut und die aus demſelben abge⸗ 
ſonderten Saͤfte; ſo entſtehen dergeſtalt die Ver— 
derbniſſe der Säfte aus dem Mißverhaͤltniß ihrer 
Elemente, und aus den erſtern wieder die Unter— 
ſchiede der Krankheiten. Wenn alte, harte Muskel: 


theile ſchmelzen, und in Verderbniß übergeben, ſo 


erzeugt ſich die ſcharfe, ſchwarze Galle; die 
gelbe Galle aber, wenn friſche, zarte Muskel- 
fafern von der Hitze ſchmelzen. Mit Unrecht ſcheinen 
beide Feuchtigkeiten den Namen der Galle zu fuͤhren. 
Wenn friſches, zartes Fleiſch mit Luft zuſammen— 
ſchmelzt, ſo entſtehet eine ſeroͤſe, phlegmatiſche 
Ausartung der Saͤfte, die theils von ſaurer, theils 
von ſalziger Beſchaffenheit iſt. Die gefaͤhrlichſten, 
boͤsartigen Krankheiten haben ihren Grund in Ver⸗ 
| derbniß des Markes. Auch der Geiſt, oder die Luft, 
macht ſehr ſchwere Krankheiten, da alle Kraͤmpfe und 
heftige Schmerzen davon hergeleitet werden. Aus 
Entzuͤndung der Galle entftehen. die meiſten hitzigen 
und entzuͤndlichen Krankheiten; die Epilepſie und 
andere chroniſche Uebel aus ſchwarzgallichter Ver— 
derbniß. Vom Phlegma entſtehen die meiſten Fluͤſſe, 
wie Ruhren und Bauchfluͤſſe. Vom Ueberfluß des 
Feuers ruͤhren die anhaltenden Fieber, vom Ueberfluß 
der Luft die alltäglichen, von dem des Waſſers die dreis 
taͤgigen, und von der Erde die viertaͤgigen Fieber her. 

5 So 


So roh und willkuͤhrlich alle dieſe Platoni⸗ 
ſchen Behauptungen waren, ſo galten ſie doch, 
unter verſchiedenen Abaͤnderungen, ſehr lange in den 
Schulen der Aerzte. Die Humoralpathologie ſtuͤtzte 
ſich darauf und ließ, bis auf die neueſten Zeiten, 
nicht von ihrer ſchwarzen Galle, und von den 
übrigen Ausartungen und Schaͤrfen der Gaͤfte. 
Noch ganz neuerlich ſuchte man die Verſchiedenheit 
des Typus in Fiebern, von der Verſchiedenheit des 
zum Grunde liegenden Krankheitsſtoffes herzuleiten; 
ein anderer Typus wurde von Schleim, wieder ein 
anderer von Galle, u. ſ. w. erzeugt. Die zweifache 
Platoniſche Seele, fuͤhrte Helmont wieder in 
ſeinem Syſteme auf, ſo wie die Seelenwirkungen 
im geſunden und kranken Zuſtande uͤberhaupt, 
Stahl. — 


| $. 28. 
Das Syſtem der erfien Dogmatiker. 


| Die Syſteme der erſten Philoſophen ($. 12. f.), 

die groͤßtentheils mißverſtandenen Hippokratiſchen 
Lehren, dann das Platoniſche, Syſtem, boten 
der Sucht der erſten Dogmatiker, alles aus Ver⸗ 
nunftbegriffen herzuleiten und auf die erſten Urfachen 
der Dinge zuruͤckzugehen, volle Nahrung dar. Von 
dem einfachen Wege der Beobachtung und Erfahrung 
waren fie abgewichen; einen unerſchuͤtterlichen Grund 
ihres dogmatiſchen Gebäudes erblickten fie in den 
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Lehren der Vorgaͤnger, ſie baueten alſo ihre Speku— 
lationen darauf fort, geriethen ſehr natuͤrlich in 
Zweifel und Widerſpruͤche, und unter ihren Haͤnden 
wurde alſo die Mediein ein Gewebe der ſeltſamſten 
Traͤumereien, die ſie dennoch weit uͤber alle Erfahrung 
ſtellten. Da eine ſolche Bearbeitung der Kunſt zu 
keinem zuſammenhaͤngenden Syſtem fuͤhren konnte, 
ſo muͤſſen wir aus folgenden Bruchſtuͤcken die Mei— 
nung der Dogmatiker beurtheilen, wie ſie die unaͤch⸗ 
ten Hippokratiſchen Schriften darbieten: 


Die Rolle, die die neueren Syſteme einer 
Lebenskraft, einem Lebensprincip, einer Erregbarkeit 
u. ſ. w., im geſunden, wie im kranken Zuſtande, 
zugetheilt haben, uͤbertrugen die alten Dogmatiker 
ebenfalls einem unbekannten geiſtigen Weſen, das ſie 
ved nannten. Dieſes Pneuma iſt der Grund des 
Lebens, der Krankheiten und ihrer einzelnen Erſchei— 
nungen; es wird durch Waͤrme entwickelt und als 
die alibelebende Materie in alle Organe des Körpers 
aufgenommen. Was nur irgend außer dem Kreiſe 
der Erfahrung lag, das glaubte man hinlaͤnglich 
erklaͤrt zu haben, wenn man auf das Pneuma, als 
auf die erſte wirkende Urſache in dem thieriſchen 
Organismus, zuruͤckwieß; — gerade ſo, wie die 
neueſten dogmatiſchen Theorien uns an Ueberfluß 
oder Mangel des Sauetſtoffes, an angehaͤufte oder 
verminderte Erregbarkeit u. dgl., verweiſen. 


Die Lehre von den vier Elementen und den 
daraus hergeleiteten vier Elementarfeuchtigkeiten des 
menſchlichen Koͤrpers, blieb Jahrhunderte lang der 
unveraͤnderlichſte Glaubensartikel aller dogmatiſchen 
Syſteme. Die Geſundheit entſtehet durch innige 
Miſchung der Elemente, ſo daß keines vor dem 
anderen hervorſticht. Beſonders macht der feinſte 
Theil des Feuers und der duͤnnſte Theil des Waſſers 


jene Miſchung aus, die der Grund der Geſundheit 


iſt. Blut, Galle, Schleim und Waſſer, werden, 


in uͤberwiegendem Verhaͤltniß, die Urſachen aller 72 


Krankheiten. Ihre gemeinſchaftliche Quelle iſt der 
Magen, aus welchem ſie von verſchiedenen Organen, 
wenn Krankheiten entſtehen, angezogen werden. 
Außer dem Magen haben fie noch beſondere Quellen: 
die Galle in der Leber, der Schleim im Kopfe, 
das Waſſer in der Milz ꝛc. Die Galle erregt alle 
hitzige Krankheiten; die Schleimfluͤſſe aus dem Kopfe 
verurſachen Catarrhe und Rheumatismen; die Waſſer— 
ſuchten entſtehen aus Fehlern der Milz. Die Menge 
der Galle in Fiebern beſtimmt ihren Typus: die 
groͤßte Menge verurſacht ein anhaltendes Fieber, 
eine geringere das alltaͤgliche, eine noch geringere 
das dreitaͤgige, und die geringſte Menge Galle mit 
einem Theil zaͤher ſchwarzer Galle gemiſcht, ver— 


urſacht die viertaͤgigen Wechſelfieber. — Auch ſalzige, 


ſaure, bittere u. dgl. Schaͤrfen, kennt das alte 
dogmatiſche Humoralſyſtem. — 
wer 


Selbſt die Seele läßt dieſes Syſtem auf eine 
wunderbare Art aus den Elementen zuſammengeſetzt 
werden; Feuer und Waſſer ſind ihre Grundlagen, 
und von den Veraͤnderungen in der Miſchung haͤngen 
ihre Eigenſchaften ab. Dieſe Seele herrſcht voͤllig 


Über ihren Körper; fühle fie ein Uebel, fo unter— 


nimmt fie die Heilung, aber fie huͤtet ſich, daß fie 
nicht vielmehr durch Kuͤhnheit, als durch klugen 
Vorſatz, nicht vielmehr durch Gewalt, als mit 
Geſchicklichkeit, die Heilung verrichte. — Nur eine 
Heilkunde, die alles durch die Vernunft zu erkennen 
glaubt, was durch die Sinne nicht erreicht werden 
kann, konnte das Hippokratiſche Enormon auf 
dieſe Art vergeiſtern,, und den Stahltanismus ſo 
zweitauſend Jahre dor ſeiner Erſcheinung verkuͤndigen! 


Schon die erſten, noch weit mehr aber ſpaͤtere 
Dogmatiker, trieben mit den Zahlen 3, 7, u. ſ. f. 
einen ſeltſamen Aberglauben, indem ſie dieſen heiligen 
Zahlen gewiſſe geheime Kraͤfte beilegten, die ſich bei 
den periodiſchen Veraͤnderungen in der Natur, bei 
den Kriſen, Stufenjahren ꝛc. aͤußern ſollten. 


Die Diaͤt und die Praxis der Dogmatiker iſt 
ihrer Humoralpathologie gemäß; alles wirkte, nicht 
wie es die Erfahrung haͤtte ausweiſen ſollen, ſondern 
durch Waͤrme, Kaͤlte, Feuchtigkeit und Trockenheit. 
Die Heilkunſt war daher die Kunſt zu addiren und 


zu ſubtrahiren, das ift, fehlende Elemente zu erſetzen, 
überfluͤßige aber zu vermindern. Der Trockenheit 
wurde alſo durch Feuchtigkeit, dieſer durch Austrock— 
nung, der Waͤrme durch Kaͤlte, dieſer aber durch 
Waͤrme, abgeholfen. Man hatte beſtimmte Mittel, 
wovon einige den Schleim, andere die gelbe Galle, 
wieder andere die ſchwarze Galle, ausleeren ſollten. 
Mit wenigen außerweſentlichen Abaͤnderungen, hat 
ſich dieſe Heilmethode zwei Jahrtauſende in den 
Schulen der Aerzte erhalten! — Zwei Jahrtauſende 
war die zu Zeiten einzeln laut werdende Stimme des 
gefunden Menſchenverſtandes zu ſchwach, ein Irrlicht 
zu verſcheuchen, das aus puren reinen Vernunft— 
principien aufgeſtellt war; ein Irrlicht, in deſſen 
Schimmer die Erfahrung aller Zelten ſich ſo zeigen, 


wenigſtens ſo deuten laſſen mußte, wie es jene Ver⸗ 


nunft, die auch nach einer neueſten Verſicherung, 
weit uͤber den geſunden Menſchenverſtand hinausgehet 
und ihm Geſetze vorſchreibt, haben wollte! —, 


F. 29. 
Praxagoras Syſtem. (320, J. v. C. G.) 


Unter dem Einfluß der Platoniſchen, dann 
ſpaͤter der ſtoiſchen Phtloſophie, fuhren die Dog, 
matiker fort, nach den eben aufgeſtellten Grundſaͤtzen, 
ihr Syſtem zu bearbeiten, und es als das einzig 
guͤltige in der Medicin aufzuſtellen. Einige einzelne 


u 
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Bearbeiter wichen von jenen Grundſaͤtzen ab, und 
ſtellten eigene Theorien auf, die wir als die Grundlage 


neuerer Lehren zu betrachten haben. So vermehrte 


Praxagoras die geſunden und kranken Saͤfte des 
Koͤrpers bis auf zehen, indem er ‚einen füßen, 


gleichmaͤßig gemiſchten, gläfernen, ſauren, ſalpeter⸗ 


artigen, ſalzigen, bitteren, lauchgruͤnen, eygelben, 
und einen beiſſenden, feſtſitzenden, annahm. Von 


dem allem haben wir noch in den pathologiſchen 
Handbuͤchern des achtzehenten Jahrhunderts geleſen! 


g. 80. | 1 
Herophilus Syſtem. (300. J. v. C. G.) 


Durch die bisherigen Subtilitäten der Dogmatiker 


und durch ihre weit getriebenen Theorien, wird 


Hetophilus Einfall gewiſſermaßen gerechtfertigt: 
ie Urſachen jeder krankhaften Erſcheinung ſehr 
zuſammengeſetzt anzunehmen, und ihnen eben fo 
zuſammengeſetzte, ſpezifiſche Mittel entgegenzuſtellen. 
So kam man nach und nach von der Hippokra⸗ 
tiſchen Einfachheit zu den uͤbetladenen, unſinnigen 


Miſchungen der Arzneimittel, die ſich zum Theil bis 


auf unſere Zeiten erhalten haben. 


F. 31. 
Eraſiſtratus Syſtem. (300. J. v. C. G.) 


Eraſiſtratus rechnete weniger auf die Ver— 


derbniſſe der Saͤfte, die bis hierher den Hauptgegen— 
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ſtand in der Lehre der Dogmatiker ausgemacht hatten, 
als vielmehr auf ihre Verirrung an ſolche Stellen, 
wo ſie nach den Geſetzen der thieriſchen Oekonomie 
nicht hinkommen ſollten. Die meiſten Krankheiten 
leitete er von einer ſolchen Verirrung des Blutes, 
der geiſtigen Fluͤßigkeit (Pneuma) u. a. Saͤfte, her. 
Wenn das Blut im kranken Zuftande in die Arterien 
dringt, den darin befindlichen Geiſt truͤbt und ihm 
eine unordentliche Richtung mittheilt, ſo entſtehet 
entweder Fieber oder Entzuͤndung; das erſtere, wenn 
das Blut in die großen Arterien eindringt, ſo daß 
das Herz an dieſem Leiden Theil nimmt; das letztere 
aber, wenn die Verirrung blos in kleineren Gefäßen 
ſtatt findet. — Die Lähmung erklärte er aus der 
Verirrung der Feuchtigkeit, die die bewegenden Nerven 
ernaͤhrt; wenn dieſe in die Hoͤhle der Nerven dringe, 
ſo werde, vermoͤge der dicken und klebrigen Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben, Bewegung und Empfindung unter— 
druͤckt. — Hier haben wir alſo den Urſprung der 
Lehre! vom error loci, und von den Stockungen der 
Saͤfte in kleinen Gefäßen, die nachher in der Heil— 
kunde ſo wichtig wurde, und die ſeltſamen Theorien 
von den aufloͤſenden Mitteln erzeugte! | 


— Ente 


1 + 
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Der H ippokratiſchen Lehre von den kritiſchen 
Ausleerungen, ſetzte er den fo ſcharfſinnigen Einwurf 
entgegen: daß man dieſe Ausleerungen, von ſchaͤd— 
lichen Aufloͤſungen der Saͤfte ſchwer unterſcheiden 
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loͤnne. Er hatte alſo kaum noch einen Schritt zu 
den Einſchraͤnkungen, die neuerlich die Lehre von den 
Kriſen erfahren hat. — | 


> Da es nicht Ueberfluß der Säfte war, der 
Krankheiten erzeugte, ſondern ihre Verirrung, ſo 
verwarf Eraſiſtratus alle ausleerende Mittel, 
ſchraͤnkte wenigſtens ihren Gebrauch ſehr ein, da ſie 
gegen dieſe Verirrung nichts helfen konnten. Er 


war daher ein Feind der Aderlaß, deren Mißbrauch 


das bisherige Syſtem ſo ſehr beguͤnſtigte; denn wenn 
das Blut in ſolche Gefaͤße eingedrungen iſt, die es 
vorher nicht erfuͤllte, und den Geiſt in Unruhe geſetzt 
hat, fo kann man dieſem Uebel durch Ausleerung 
des Blutes nicht abhelfen. Er ließ vielmehr ſeine 
Kranken maͤßig leben, faſten, Ptiſane trinken ꝛc. und 
erreichte damit, in aͤcht entzuͤndlichen Faͤllen, die 
naͤmliche Schwaͤchung, die wir bei der Aderlaß 
zum Zweck haben. — Auch die. Purgiermittel ver— 


warf er, weil ſie die Saͤfte verderben und Faulfieber 


entwickeln, — oder, wie wir ſagen wuͤrden, weil 
fie ſchwaͤchen. Ueberhaupt war feine Heilmethode 
aͤußerſt einfach; haͤtte man ſeine hellen Ideen, 
mit Ruͤckſicht auf Erfahrung, in Hippokratiſchem 
Geiſte verfolgt, zu welchen glaͤnzenden Fortſchritten 
in der Kunſt haͤtte das gefuͤhrt! 


§. 32. 


Folgerungen.“ 


Schon die erſten Dogmatiker lehren uns, 
wohin die Vernunft in empiriſchen Wiſſenſchaften fuͤhrt, 
wenn ſie ſich nicht mehr von ſinnlicher Erkenntniß, 
ſondern von ſelbſtgeſchaffener Spekulation, leiten laͤßt. 
Zwei Jahrtauſende haben, neben fo vielen anderen 
Irrthuͤmern, die von der Vernunft erdichteten Schaͤrfen 
der Saͤfte, als ausgemachte Wahrheiten gegolten, 
ſo wenig ſich auch jemals nur ein Schein von 
Erfahrung zum Beweiſe ihres Daſeyns aufſtellen ließ! 
Aber die ſtolze Vernunft machte uͤberall geltend, 
was fie einmal geſetzt hatte. So iſt es bis auf 
unſere Zeiten gegangen; immer ſetzte der Dogmatis⸗ 
mus etwas, an deſſen Stelle die folgenden Zeiten 
immer wieder etwas anderes ſetzten. Zu keiner Zeit 
war der Hang zu einem ſolchen Setzen groͤßer, als 
zu der unfrigen, wo man bald chemiſche, bald 
dynamiſche, bald ſogar hoͤhere, tranſcendentale Prin— 
cipien, die weit uͤber jede Erfahrung hinaus ſind, 
aufſtellt, um daraus einer Kunſt Heil zu bringen, 
das ihr nur in dem Kreiſe der Erfahrung werden 
kann! a f 

Die oben ($. 25.) genannten unaͤchten Hippokra— 

tiſchen Schriften; — Galens Werke (VI.), 

aus welchen wir alle mediciniſche Theorien der 

älteften Vorzeit kennen lernen. 
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A. C. Celfus de medicina lib. VIII. Bipont. | 
1786. 8. Die ganze Vorrede, die eine ſehr gute 
Darſtellung des dogmatiſchen und empitiſchen 
Syſtemes enthaͤlt. 8 

Gaken vom Aderlaſſen gegen den Eraſiſtrat.“ 
Ueberſ. und mit Anmerk. von D. M. v. Sallaba. 
Wien. 1791. 8. 


IV. 
Die Empiriker. 


N Ba 
Urſprung derſelben. 


Die ſich ſo wunderbar durchkreuzenden Meinungen 
der Dogmatiker, in welchen endlich das Willkuͤhrliche 
und Widerſprechende von allen Seiten auffallen mußte; 
die ſich haͤufenden Erfahrungskenntniſſe in der Anatomie, 
in der Naturkunde überhaupt, beſonders auch in der 
Arzneimittellehre; endlich der Stoß, den ſich die 
philoſophiſchen Syſteme jedesmal ſelbſt bereiten, 
wenn ſie auf Skepticismus hinauslaufen: — ver— 
anlaßten nach und nach die hellſehendſten Aerzte 
(250 — 280. J. v. C. G), den ſo uͤberſpannten 
Dogmatismus ganz zu verlaſſen und wieder zur 


Hippokratiſchen Methode zurückzugeben, Man 
nennt dieſe Aerzte und die ihren aufgeſtellten Grund» 
fäßen folgten, Empiriker. Um diefe Benennung 


und die Methode, die fie andeutet, richtig zu 


beſtimmen, muß man die erſten Empiriker von den 
ſpaͤteren ſorgfaͤltig unterſcheiden. | 


$. 34. 


Grundſaͤtze der erſten Empiriker. b 


Es iſt der Charakter der Empirie, ohne Theorie, 


ohne ein von dem Verſtaͤnde allein geſetztes Syſtem 
zu ſeyn; es laſſen ſich alſo auch nur die allgemeinen 
Grundſaͤtze hier angeben, nach welchen ſie, in ihrer 
erſten Reinheit, zu Werke gieng. Die Empiriker 
zogen die Kenntniſſe, wie ſie die Erfahrung darbot, 
allen Vernunktbegriffen und daraus hergeleiteten 
Schluͤſſen, allen philoſophiſchen Spekulationen, weit 
vor. Die Erfahrung aber, auf die ſie ſich beriefen, 
mußte das Reſultat vieler geſammleter Wahrnehmungen 
und Beobachtungen und der moͤglichſt vollſtaͤndigſten 


Induktion aus dieſen ſeyn; man mußte die Faͤlle 


ſehr oft beobachtet und allezeit unter denſelben Um— 
ſtaͤnden geſehen haben, wenn man Erfahrung haben 
wollte. Auf dieſem Wege galten ihnen nur die 


Urſachen des kranken Zuſtandes etwas, die durch die 


Sinne erforſchbar waren; alle die uͤbrigen, die die 
Dogmatiker durch Vernunftſchluͤſſe herauszubringen 
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vermeinten, lagen gänzlich außer ihrem Geſichtskreiſe. 


Da nicht jeder Arzt alles ſelbſt erfahren kann, ſo 
muͤſſen wir die Erfahrungen anderer, unter den eben 
gedachten Vorſichtsregeln, zu Hülfe nehmen, und 


wo weder eigene noch fremde Erfahrung ausreicht, 


zur Analogie greifen. Dieſe Analogie darf ſich aber | 


nür auf die Aehnlichkeit der Erſcheinungen beziehen, 


in ſo weit dieſe in die Sinne faͤllt, nicht auf die 
blos theoretiſch angenommene Aehnlichkeit der Urſachen, 
der Natur der Krankheiten, oder der Kraͤfte der 
Heilmittel, die kein Gegenſtand der Erfahrung iſt, 
ſondern angeblich nur von der Vernunft erkannt 
wird. — So waren alſo eigene und fremde 
Erfahrung, und die Anwendung aͤhnlicher 
Faͤlle, die drei Stuͤtzen der empiriſchen Medicin; 
einige ſpaͤtere Empiriker verwarfen die letztere wieder, 
und ſetzten den Epilogismus, die Kunſt aus 
vorhandenen Erfahrungen auf das Unbekannte, das 
noch kein Gegenſtand der Erfahrung ij, zu ſchließen, 
an ihre Stelle. Durch dieſen Epilogismus naͤherten 


ſich zwar die Empiriker den Dogmatikern, wie fie 


denn uberhaupt den Gebrauch der Vernunft, der 
Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes, bei 
ihrer Methode nicht ausſchloſſen; aber der weſentliche 
Charakter ihrer Lehre blieb doch immer: aus offen⸗ 
baren Erſcheinungen auf verborgene Urſachen zu 


ſchließen, und nicht nach der Dialektik der Dogmatiker 


aus Vernunftbegriffen, was nur zum Irrthum leitet. 
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Die Erfahrung fland alfo bei ihnen oben an; fie 


war der Pruͤfſtein der Vernunftſchluͤſſe, dieſe aber 


konnten nie zur Prufung der Erfahrung angewandt Tor 


werden. “ 


Ueber die Anwendung aller dieſer Grundfäße 
gaben die erſten Empiriker Regeln, wie ſie noch kein 


Zeitalter zweckmaͤßiger aufgeſtellt hat, und es bedarf 


uͤberhaupt keiner welteren Erinnerung: daß die aͤchte 


Heilkunde, die ſich in den Grenzen ihrer moͤglichen 


Vollkommenheit haͤlt, nur einzig und allein auf dem 
Wege der vernuͤnftigen Empirie bearbeitet, 


nur einzig und allein aus dieſem Geſichtspunkte 


beurtheilt werden koͤnne. 


§. 35. 
Die ſpaͤteren Empiriker. 


Von der vernuͤnftigen Empirie gab es zwei 
Abwege, auf welche die Aerzte ſehr bald nach Auf— 
ſtellung jener richtigen Grundſaͤtze (§. 34.) geriethen, 
und auf welchen wir in allen folgenden Jahrhunderten 
einen ſo großen Theil von Empirikern autreffen, 


daß dadurch ſelbſt der Name ihrer Methode in a „er 


Verachtung kam. 


Der eine Abweg fuͤhrte zum Dogmatismus 
zuruͤck; die Kenntniſſe, die auf dem aͤchten empiriſchen 


—— 
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Wege erlangt waren, verunſtaltete man mit Erklaͤ⸗ 
rungen und Hypotheſen, die außer den Grenzen der 
Erfahrung lagen; man machte ſich ein Syſtem und 
faßte dann die Wahrnehmung nach den Vorſtellungs— 
arten deſſelben auf, ſchuf alſo eine Erfahrung, nicht 
wie fie ſich den unbefangenen Sinnen darbot, ſon⸗ 
dern wie ihrer der Verſtand gerade bedurfte, um ſeine 
vorgefaßten Meinungen zu beſtaͤtigen. Das iſt die 
große Klippe, an der die Bemuͤhungen vieler der 
beſten Aerzte, in allen Jahrhunderten geſcheitert ſind; 
ſie iſt es, die den Weg, durch Erfahrungen zur 
Gewißheit zu gelangen, von jeher ſo unſicher gemacht 
und ſelbſt bei hellſebenden Beurtheilern einen Wider— 
willen gegen alles erregt hat, was die Aerzte ihre 
Erfahrung nennen. Hier wollte ein Arzt Schaͤrfen 
in den Saͤften ſehen, die Erfahrung von ihrem 
Daſeyn und ihrer theoretiſch ſchon beſtimmten Ver⸗ 


ſchiedenheit, war alſo leicht zu machen, oder wenig— 
ſtens zum Vortheil der Meinung zu deuten; dort 


wollten andere Faͤulniß des Blutes, Galle, heimliche 
Entzuͤndungen, Infarctus der Gefaͤße des Unterleibes, 
und vielleicht noch etwas anderes, als Urſachen der 
Krankheiten aufſtellen; ſie erzaͤhlten alſo ihre Erfahrung, 
wie ſie glaubten, daß ſie zur Beſtaͤtigung ihrer Theorie 
erzählt werden müffe. Jetzt wollte man die Krank— 
heiten vom Ueberfluß oder Mangel an Sauerſtoff, 
Kohlenſtoff ꝛc. herleiten, und die Erfahrung mußte 
zu Gebote ſtehen, den einen wie den anderen zu 
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beweiſen; ein anderesmal ſuchte man den Grund der 
meiſten Krankheiten in Schwaͤche, und ſie mußte ſich 
augenſcheinlich aus der Erfahrung herleiten laſſen. 
So haben die Aerzte ihte verſchiedenſten, entgegen— 
geſetzteſten Meinungen, auf die Erfahrung zu gruͤnden, 
oder eigentlicher, nach ihren Vorſtellungsarten zu 
erfahren gewußt! Alle ihre Heilmethoden ſtuͤtzen ſich 
vorgeblich auf die Erfahrung, ſo widerſprechend ſie 
auch immer ſeyn mögen; bald hat einer brd 
daß da nur die Kaͤlte hilft, wo ein anderer nach 


ſeiner Erfahrung die Waͤrme anwendet; bald giebt 


der eine mit dem beſten Erfolge ausleerende Mittel, 
der andere erfaͤhrt, daß dieſe toͤdtlich ſind und an 
ihrer Stelle Reizmittel gegeben werden muͤſſen; hier 
heilt einer mit Opium, was ein anderer mit einem 


Brechmittel, ein dritter mit Aderlaſſen, heilt, und 


alle drei berufen ſich kuͤhn auf ihre Erfahrung und 


auf die Wahrheit ihres durch ſie beſtaͤtigten Syſtemes. 
Doch wie koͤnnte ich alle die widerſprechenden, 


truͤgeriſchen Erfahrungen hier namhaft machen, zu 


welchen dieſer erſte Abweg der durch ä 
verunftalteten Empirie gefuͤhret hat! Para 


Auf einem zweiten Abwege uͤberließen fih die 
Empiriker rohen, wilden Verſuchen mit den Heil— 
mitteln; ſie vernachlaͤſſigten die Regeln, nach welchen 
wir allein zur wahren und einzig brauchbaren Er— 
fahrung gelangen koͤnnen, und glaubten in fluͤchtig 
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aufgefaßten Wahrnehmungen, in tumultuariſch ange— 
ſtellten Beobachtungen und Verſuchen, in vielem 
gedankenloſen Zuſehen am Krankenbette, ſich ſchon 
Erfahrung erworben zu haben; ſie verwarfen mit 
dem ſchaͤdlichen Dogmatismus auch jenen Gebrauch 
des Verſtandes, ohne den aͤchte Erfahrung nicht 
erlangt werden kann; ſie hoͤrten von der Untaug⸗ 
lichkeit bloßer Vernunftbegriffe in der Medicin, und 
uͤberließen ſich alſo der Unvernunft, dem blinden 
Glauben und den Einfaͤllen des Ungefaͤhrs. Dieſer 
Weg hat indeſſen, freilich auf Koften der Menſchheit, 
zu manchen wichtigen Entdeckungen gefuͤhrt. — 


G. G. Richter de veterum Empiricorum 
ingenuitate. Götting. 1747. 4. Auch in den 
Opufe. medic. cur. Ackermann. Francof. 
1779. III. Voll. 4. i 

J. C. G. Ackermann Beiträge zur Gefchichte 
der Empiriker nach den Zeiten des Galenus ; 
in P. L. Wittwer Archiv für die Gefchichte 
der Arzneikunde. I. B. 1. St. Nürnberg. 
8. 

C. Sprengel reſp. C. &. Schulze Diſſ. de 
veteris empiricae ſcholae dignitate. Hal. 
1800. 8. i 

J. G. Zimmermann von der Erfahrung in der 
Arzneikunſt. Zürich. 1787. 8. 
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§. 36. 


Der neueſte Zuſtand der Empirie. 


Die ausuͤbende Arzneikunſt hat ſich bis auf 
dieſen Tag auf den unendlich verſchiedenen Stufen 


zwiſchen vernünftiger und grober Empirie (§. 34. 35.) 


gehalten. Alle unſere Kurmethoden, einige ſehr wenige 


aüsgenommen, ſind empiriſchen Urſprunges und werden 


empiriſch angewandt. Daß wir gewiſſe Fieber mit 
Saͤuren, andere mit Chinarinde, Opium, Wein, 
u. a. Reizmitteln behandeln, daß wir Hautausſchlaͤge 
mit Schwefel, die Luſtſeuche mit Queckſilber, heilen, 


—— 


daß wir der Hundeswuth Belladonna entgegenſetzen, 


daß wir gegen krampfhafte Uebel, gegen Wuͤrmer, 
u. ſ. w., gewiſſe beſtimmte (ſpezifiſche Mittel und 
Miſchungen derſelben huͤlfreich finden: — das alles 
iſt mehr nicht als Empirie; ſo ſehr ſich auch der 
Dogmatismus bemuͤhet hat, ihr allgemein guͤltige 
wiſſenſchaftliche Principien zu geben, wenigſtens 
einigen Heilmethoden wiſſenſchaftliche Gründe unter 
zulegen, ſo hat er doch nie weiter als zu Hypotheſen 
und Meinungen gefuhrt, die ſich in dem An der 
Zeit verlieren und wieder erneuern. 


In unſeren Tagen kam ein Arzt (anderer 
empiriſcher Verſuche hier nicht zu gedenken) auf die 
Betrachtung des Aehulichen der alten Empiriker zuruͤck 
($. 34.) und ſuchte allein aus dieſer, ein empiriſches 
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Syſtem für die ganze Heilkunde aufzuſtellen. Ich 
ſpreche von Hahnemanns Princip zur Auffindung 
der Heilkraͤfte der Arzneiſubſtanzen. Er verwirft alle 
Wege, die die Aerzte bisher eingeſchlagen ſind, um 
die Heilkraͤfte der Arzneiſubſtanzen zu erforſchen. 
Bis hierher, ſagt er, ſuchte man und fand die 
ſpezifiſchen Mittel nach einem blinden Ungefaͤhr, 
indem man ſie blos empiriſch und auf das Gerathe— 
wohl gleich in Krankheiten anwendete. Die Gegen— 
wirkung des kranken Körpers aber, auf ein noch 
nicht, oder noch nicht gehörig geprüftes Mittel, 
giebt ſo intrikate Erſcheinungen, daß ihre Beurtheilung 
fuͤr den ſcharfſinnigſten Arzt zu ſchwer iſt. Es 
erfolgt nichts, oder es erfolgen Verſchlimmerungen, 
Veraͤnderungen, Beſſerung, Geneſung, Tod, — 
ohne daß das größte praktiſche Genie errathen koͤnnte, 
welchen Antheil der kranke Körper, oder das Mittel 
(in der zu großen, maͤßigen, oder allzukleinen Gabe), 
an dieſen Reſultaten habe. Sie lehren nichts und 
verleiten zu falſchen Muthmaßungen, — beſonders 
wenn man der noch jetzt die Arzneikunſt diffamirenden 
Methode folgt, und mehrere Arzneien zugleich in ein 
Recept kunſtmaͤßig verflechtet. Wie koͤnnen hier die 
Kraͤfte einzelner Arzneien unterſcheidbar hervorgehen? 


Der wahre Arzt, dem die Vervollkommnung 
ſeiner Kunſt am Herzen liegt, kann keine anderen 
Nachrichten von Arzneien brauchen, als: 
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1) Welche reine Wirkung bringt jede vor ſich 
in dieſer und jener Gabe, im geſunden menſchlichen 
Körper hervor? 


2) Was lehren die Beobachtungen ihrer Wirkung 
in dieſer oder jener, einfachen oder verwickelten 
Krankhein? ı_ ö | U 


* 1 1 


Den letzteren Zweck erreichen zum Theil die 
praktiſchen Schriften der beſten Beobachter aller 
Jahrhunderte; aber ihre Zahl iſt ſehr klein, und 
die haͤufigen Widerſpruͤche uͤber die Wirkung der 


Arzneien beweiſen, daß es uns noch an einer der 


Natur abgefragten Norm fehle, wornach wir den 
Werth und die Grade der Wahrheit der Erfahrungen 
abwaͤgen koͤnnten. - 


Diefe Norm kann einzig aus den Wirkungen 
abſtrahirt werden, die eine genannte Arzneifubftang 
vor ſich, in dieſer und jener Gabe, im geſunden 
menſchlichen Koͤrper hervorgebracht hat. Dahin 
gehoͤren die Geſchichten von unvorſichtig oder unwiſ— 
ſend verſchluckten Arzneien und Giften, und ſolchen, 
die man, um ſie zu pruͤfen, mit Vorſatz ſelbſt 
eingenommen, oder darzu beſtimmten ſonſt geſunden 
Menſchen mit Fleiß eingegeben hat, zum Theil auch 
diejenigen, wo eine unrechte ſtarkwirkende oder ſonſt 
in großer Gabe ergriffene Subſtanz, als Hausmittel 
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oder Arzuei, bei geringfuͤgigen oder ſonſt leicht zu 
beurtheilenden Krankheiten gebraucht wird. Eine 
vollſtaͤndige Sammlung dieſer Art Nachrichten, mit 
Bemerkung der Grade der Glaubwuͤrdigkeit ihrer 


Erzaͤhler, wuͤrde der Grundkoder der Arzneimittelkunde, 


das heilige Buch ihrer Offenbarung ſeyn. 


Auf dieſem Wege allein laͤßt ſich die wahre 
Natur, die aͤchte Wirkung der Arzneiſubſtanzen, 
gefliſſentlich entdecken, aus ihnen laͤßt ſich errathen, 
welchen Krankheitsfaͤllen fie mit Erfolg und Sicherheit | 
anzupaffen find. Weil es aber denn doch wohl noch 
an einem Schluͤſſel fehlen moͤchte, ſo legt Hahne— 
mann nun das Princip dar, nach welchem man zu 
Werke gehen koͤnnte, um zur Ausfuͤllung der Luͤcken 
in der Heilkunde und zur Vervollkommnung, allmaͤhlig 


fuͤr jedes, vorzuͤglich chroniſches Uebel, ein paſſendes 


ſpezifiſches Heilmittel, aus dem bisher bekannten, und 
dem noch unbekannten Arzneivorrathe, nach Gruͤnden 
herauszufinden, und nach Gründen anzupaſſen. Es 
beruhet ungefaͤhr auf folgendem: 


Jedes wirkſame Arzneimittel erregt im menſch⸗ 


lichen Koͤrper eine Art von eigener Krankheit, eine 


deſto eigenthuͤmlichere, ausgezeichnetere und heftigere 
Krankheit, je wirkſamer die Arznei iſt; die wirk— : 
ſamſten, ſpezifiſche Krankheit erregenden, folglich 
huͤlfreichſten Arzneien, nennt der Laye Gifte. 
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Man ahme der Natur nach, welche zuweilen 
eine chroniſche Krankheit durch eine andere hinzu— 
kommende heilt, und wende in der zu heilenden 


Krankheit dasjenige Arzneimittel an, welches eine 


andere, moͤglichſt aͤhnliche, kuͤnſtliche Krankheit zu 


erregen im Stande iſt, und jene wird geheilt WENN; 3 


Similia Similibus. 


Das iſt das neue aufgefundene Princip, von 


welchem Hahnemann unſerer Kunſt ſo große Vor— 
thei fe verſpricht, und er bemerkt nur noch, daß die 
meiſten Arzneien eine anfängliche direkte und eine 
indirekte Nachwirkung haben, und man koͤnne 
als ein Axiom annehmen, daß dieſe beiden Wirkun⸗ 
gen einander gerade entgegengeſetzt find. Er ſucht 
ferner ſein aufgeſtelltes Princip dadurch zu beſtaͤtigen, 
daß er die Wirkungen einer anſehnlichen Menge von 
Arzneimitteln durchgehet, und ſie mit den Krankheiten, 


die dadurch geheilt werden, vergleicht. So heißt, 


es z. B. Chinarinde erregt in großen Gaben bei 


Geſunden einen Fieberanfall, und daher heilt ſie das 


Wechſelfieber. Chamillenoͤl macht Schmerzen im 
Unterleibe, die den Geburtswehen aͤhnlich ſind, 
daher iſt es ein Mittel gegen Nachwehen. Arnika 
macht Schwindel, ſie heilt alſo auch den S Schwindel ꝛc. 


Ob der hier von Hahnemann gezeigte Weg 
zu einer vernuͤnftigen Empirie führen werde, ſtehet 
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noch von der Zukunft zu erwarten; man hat indeſſen 
ſeinen Behauptungen wichtige Einwuͤrfe entgegengeſtellt. 


C. M. Hufeland Journal der praktifchen 
Heilkunde. II. Band. Jena. 1796. 8. S. 391. 
465. 

Journal der Erfindungen, Theorien und Wider— 

ſoruͤche in der Natur » und Ae a 
22. Stuͤck. S. 48. 


V. 
Die Methodiker. 


# U 


$. 37. 
dun Entstehung. Aſelepiades Syſtem. (ico. IB C. G.) 


Der Sitz der Wiſſenſchaften war nun aus 
Griechenland nach Rom verlegt. Hier, bei der 
damals gebildeteſten Nation, wachte Aſclepiades 
mit einem neuen mediciniſchen Syſteme ein glaͤnzendes 
Gluͤck; er ſtellte ſich zwiſchen die Dogmatiker und 
die Empiriker, verwarf die geiſtigen, uͤberſinnlichen 
Kräfte, welchen jene in der Phyſiologie und Patho— 
logie noch einen ſo großen Wirkungskreis anwieſen, 
und ſtellte ſich zugleich auch der aus gearteten, groben 
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Empirie mit Macht entgegen. Auf dieſe Art legte 


er den Grund zu der Lehre der Merhodifer, die 


nachher ſein Schuͤler Themiſon weiter ausbildete. 
Die Korpuſcularphiloſophie, die wir ſchon bei 
den fruͤheren Bearbeitern der mediciniſchen Theorie 
antreffen (§. 14. f. 27.), macht auch die Grundlage 
von Afclepiades Syſtem aus. Durch die zufällige 
Vereinigung der Grundkoͤrperchen zu einer beſtimmten 
Geſtalt, iſt auch der menſchliche Koͤrper entſtanden. 
Die Bewegung derſelben in den ihnen angewieſenen 
leeren Räumen, macht die Geſundheit oder Krankheit 
des Koͤrpers, nachdem ſie maͤßig und harmoniſch, 
oder unregelmäßig, iſt. Die feinſten Grundkörper, 
die mit dem Pneuma der aͤlteren Philoſophen einerlei 


find (wir wurden jetzt fagen, der Sauerſtoff), 


gelangen theils aus den verdaueten Speiſen in den 
Koͤrper, theils aus Ken Almoſphaͤre durch die Lungen, 


die die aͤußere. Luft einſaugen. Bei dieſer Entſte⸗ 


hungsart der organiſirten, belebten Körper, laͤßt 
Aſclepiades kein uͤberſinnliches Weſen, keine 
Weltſeele, kurz keine von der Materie weſentlich 
verſchiedene, beſondere Kraft wirken, ſondern alle 
Erſcheinungen und Veraͤnderungen in der organiſirten 
Natur, werden, wie in dem Reiliſchen Syſteme 
(XX.), aus Miſchung und Form der Materie 
erklärt. So ruͤckt er die Betrachtung der belebten, 
organiſirten Natur, dem menſchlichen Erkenntniß⸗ 
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vermoͤgen naͤher, anſtatt daß ſie ſeine Vorgaͤnger 
demſelben ganz entrückt hatten, indem fie überall, 
Geiſter wirken ließen. 

Nach jenen Vorausetzungen, fand nun auch 
Aſclepiades den Grund aller Krankheiten in der 
verſchiedentlich abweichenden Miſchung der thieriſchen 
Materie; die Unterſchiede derſelben lagen in dem 
verſchiedenen Verhaͤltniß der Grundkörper zu ihren 
leeren Raͤumen oder Poren, daher denn die Krank— 
heiten haͤufig aus Stockung, Verſtopfung, erklaͤrt 
werden, wie es Eraſiſtratus that (§. 31.). 
Bei dieſer Vorſtellungsart waren alſo die Saͤfte als 
erfte Krankheitsurſachen völlig ausgeſchloſſen; dieſe 
Urfachen lagen immer in der fehlerhaften Miſchung 
der feſten Theile, die Saͤfte litten erſt in der Folge, 
und konnten alsdann wieder nur Gelegenheitsurſachen 
zu Kraukheiten werden. Damit war denn die aͤltere 
Humoralpathologie in eben die engen Grenzen zuruͤck⸗ 
gewieſen, die man ihr neuerlich beſtimmt hat, und 
es iſt blos Unwiſſenheit in der Geſchichte, wenn 
einige dieſe Einſchraͤnkung als ein neues Werk unſerer 
Tage anſchen. Gegen alle die uͤbertriebenen Ber 
hauptungen der erſten Humoralpathologen, ſelbſt 
gegen die Kriſen, machte Aſclepiades alle die 
Einwuͤrfe, die feinen Grundſaͤtzen, wie unſerer 
neueren Vorſtellungsart, gemaͤß ſind. 
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Der Arzt beit die Krankheiten, nicht die 
Natur! Denn wenn die Krankheiten aus dem 
verletzten Verhaͤltniß der Urſtoffe zum leeren Raum, 
zu ihren Poren, entſtehen, fo muß auch jede Ver⸗ 
Änderung in Krankheiten in dieſem Mißoberhaͤltniß 
ihren Grund haben. Der Arzt iſt es, der dieſes 


Mißverhaͤltniß hebt, und er muß dieſes auf eine { 


geſchwinde, ſichere und angenehme Weiſe thun. 


Diefer Forderung zufolge, verwarf Afclepiades N 5 
die heftigen, angreifenden Methoden der Empiriker, 


beſonders die ausleerenden Mittel, die ſo wenig zu 
ſeinen pathologiſchen Grundſaͤtzen paßten. Wodurch 
wirken wir zunaͤchſt auf die Beſchaffenheit und 
Miſchung der thieriſchen Materie? Durch die 
Nahrungsmittel! Die Diaͤt, in ihrem ganzen 
Umfange, war es alſo, die der roͤmiſche Brown 


ſeinen Kranken vorzuͤglich empfahl; und da er es 
ſchon mit einer weichlichen, entnervten Nation zu 


thun hatte, ſo war es die naͤhrende, ſtaͤrkende 
Diät, ganz vorzüglich der von ihm ſo allgemein 
empfohlene Wein, wodurch er bewies, wie vertraut 
er mit dem herrſchenden Krankheitsgenius war, und 


womit er ein ſo ausgezeichnetes praktiſches Gluͤck 


machte. Wenn er gleich in der Wahl einzelner 
Speiſen, in der Angabe der Ordnung, in der fie 
genoſſen werden muͤßten, an mancherlei Vorurtheilen 
hieng, ſo iſt doch im Ganzen ſein Kurplan von der 
Art, daß er noch jetzt zum Muſter dienen kann! — 


— 
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‚Afclepiadis Bithyni Fragmenta. Digeffit et cur. 
C. G. Gumpert, praefat. et C. G. Gruner. 
Vinar. 1794. 8. 0 ENG 

Aſclepiades und John . Eine Pa- 
rallele von K. F. Burdach. Leipzig. 1800. 8. | 


$. 38. 
Das methodiſche Syſtem. 


Themiſon, Aſelepiades Zögling, Theſ— 
falus (60. J. n. C. G.), Caͤlius Aurelianus 
(230.) u. a. Anhänger der methodiſchen Sekte, 
bildeten nach und nach Aſclepiades Lehren zu 
einem vollſtaͤndigen Syſtem aus, das den Namen 
des methodiſchen, oder der Methode „erhielt. Die 
Grundzuͤge deſſelben ſind folgende: 


Themiſon fuchte, wie fein Lehrer, einen 
Mittelweg, der zwiſchen den Klippen des uͤberſpannten 
Dogmatismus und der groben Empirie ſicher hindurch 


fuͤhren ſollte; dieſen nannte er ſeine Methode. In 


dieſer Abſicht nahm er auf die entfernten Urſachen 
der Krankheiten weiter keine Ruͤckſicht, um ihre 
Natur darnach zu beſtimmen, ſondern er ſuchte die 
Verhaͤltniſſe in dem menſchlichen Koͤrper ſelbſt auf, 
die mehreren Krankheiten gemeinſchaftlich find, ihre 
Aehnlichkeiten oder Kommunitaͤten. Solcher nahm er, 
nach den Lehren der Korpuſcularphiloſophie, nicht 
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mehr als drei an: 1) Die Menge und die Be 
wegung der Grundkoͤrperchen wird uͤberwiegend, ſie 
treten zu nahe aneinander, des leeren Raumes wird 
zu wenig, die Poren ſind verſtopft. Daraus ent 
ſtehet Spannung, Striktur (Strictum), die 
das Gemeinſchaftliche der erſten großen Klaſſe von 
Krankheiten ausmacht. — 2) Es tritt das enfger 
gengeſetzte Verhaͤltniß ein; die Menge und die Be⸗ 
wegung der Grundkoͤrperchen vermindert ſich, ſie 
entfernen ſich zu ſehr voneinander, und laſſen vielen 
leeren Raum, große und weite Poren. Schlaff— 
beit (Laxum) iſt davon die Folge; fie begründet 
den weſentlichen Charakter der zweiten Klaſſe der 
Krankheiten. Zwiſchen dem Strictum und Laxum, 
in der gehoͤrigen Menge, Miſchung und Bewegung 
der Materie, in ihrem richtigen Verhaͤltniſſe zu dem 
leeren Raume, beſtehet die Geſundheit. — 3) Eine 
dritte Klaſſe von Krankheiten iſt gemiſcht (Mixtum), 
die Kranken leiden an einem Zuſtande, der aus 
Spannung und Schlaffheit zuſammengeſetzt iſt. 

Da die Beſtimmung dieſer dreifachen Natur der 
Krankheiten auf Vernunftbegriffen beruhet, darin 
alſo das methodiſche Syſtem auf den Dogmatismus 
hinauslaͤuft, ſo ſuchte man ſinnliche Kennzeichen auf, 
wodurch ſich das Strictum, Laxum und Mixtum 
in jedem Falle bemerklich machen ſollte wo Aus— 
leerungen unterdruͤckt und die Theile angeſchwollen 
waren, da nahm man das erſte an; Ausfluͤſſe und 
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zuſammengefallene Beſchaffenheit der Theile, deutete 
auf das zweite c. Oft wurde indeſſen die Natur 
einer Krankheit nach ganz willkuͤhrlichen Voraus: 
ſetzungen beſtimmt. Vtele oͤrtliche Krankheiten und 
die Gemuͤthskrankheiten, wurden von den Methodikern 
iſolitt in beſondere Klaſſen geſtellt, da fie ſich unter 
die obige Abtheilung nicht bringen ließen. 


Die Methodiker hatten nur drei Kurmethoden, 
die ſie ohne Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit einzelner 
Krankheiten, blos nach dem allgemeinen Charakter 
anwandten, unter welchen ſie den Fall ordneten. 
Wo Spannung war, da wurde erſchlafft, wo 

Erſchlaffung war, da wurden zuſammenziehende 
Mittel gebraucht; da man indeſſen auf dieſen 
zwei Wegen oft nicht auskam, ſo ſtellte 2 Sheffalus 
noch eine dritte Kurmethode, die - Metaſynkriſe, 
auf. Sie hatte den Zweck, das fehlerhafte Ver 
häftnig der Materie zu dem leeren Raum, das man 
nicht naͤher beſtimmen konnte, durch ſehr wirkſame 
Mittel gaͤnzlich umzuſchaffen, die gegenwaͤrtige Mi— 
ſchung ploͤtzlich aufzuheben, und eine neue an ihre 
Stelle zu ſetzen. Daher hieß dieſe Methode auch die 
Rekorporation. — Zur Erſchlaffung und Zu⸗ 1 
ſammenziehung, bediente man ſich ſehr zweckmaͤßiger, 
beſonders diaͤtetiſcher“ Mittel, deren Auswahl und 
Ordnung, nach der ſie angewandt werden mußten, 
man ſehr umſtaͤndlich beſtimmte. Die Metaſynkriſe f 
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wurde durch eine genau feſtgeſetzte Abwechſelung mit 
Faſten, maͤßiger und guter, naͤhrender, ſtaͤrkender 
Diät, durch abgemeſſene Leibes bewegungen, durch 
Salben, Reiben, Baden, durch ſcharfe Dinge z. B. 
Senf, Rettig, Pfeffer, Meerzwiebel ꝛc. und durch 
Brechmittel, bewirkt. Man ordnete das alles ſehr 
puͤnktlich an, und ſahe dabei ſelbſt auf den Stoff, 
worauf der Kranke lag, auf die Luft, die man mit 
allerlei fluͤchtigen Duͤnſten erfüllte, auf gemeſſene 
Bewegungen, u. ſ. w. 


Caelius Aurelianus; Opp. omn. Ed. N. C. 
Amman. Amſtel. 1722, 4. — Auch in der 
Stephaniſchen und Hallerſchen Samm⸗ 
lung: Artis medicae principes etc. 

P. Alpini de Medieina methodica lib. XIII. 
Lugd. Bat. 1719. 4. 

P. G. Werlhof de Medicina ſeetae methodicae 
veteris, ejusque uſu et abuſu. Helmſtad. 
1723. 4. Auch in den Opp. med. cur. 
J. E. Wichmann. Hannover. 1775. 4. P. I. 


§. 39. 
Die Pneumatiker und Eklektiker. 

Ohne etwas eigenes zu haben, ſuchten dieſe 
beiden Sekten dogmatiſche, empiriſche und methodiſche 
Lehren miteinander zu vereinigen. Die Pneum a- 
tiker nahmen wieder zu dem Pneuma ihre Zuflucht, 
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(F. 28.), das die Methodiker verbannt hatten, und 
verloren ſich damit in mancherlei theoretifche Spitz— 
findigkeiten. Die Eklektiker, auch Epiſynthe— 
tiker genannt, ſagten ſi ſich von allem damals herr— 
ſchenden Partheigeiſte los, pruͤften alles und behielten 
was ihnen gut ſchien. Daß wir nur auf dieſem 
Wege, der nicht von vorgefaßten Meinungen aus⸗ 
gehet, in der Medicin zur Vollkommenheit gelangen, 


davon giebt uns Aretaͤus einen Beweis, der in 


einer Zeit, wo ſich alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
ſchon in Barbarei zu verlieren anfiengen (90.), noch 
ein Werk aufſtellte, das ein Muſter von Enthalt— 
ſamkeit im Theoretiſiren, aͤchter Hippokratiſcher 


5 Erfahrung, praktiſchem Scharfblick, und einfacher, 


vernuͤnftiger Heilmethode, iſt. — 


Aretaeus; Opp. cum notis Tyilleri, cur. 
H. Boerhaave. Lugd. Bat. 1731. fol. Auch 
in der Stephaniſchen. und Hallerſchen 
Sammlung. 

J. C. Oferhaufen Diff, exhibens Sectae Pneu- 


maticorum medicorum hiſtoriam. Altorf. 
1791. 8. 
. 
Folgerungen. 


Durch ihre Entfernung von einem uͤberſpannten 
Dogmatismus, wie von einem zu rohen, tumultua— 


50 


riſchen, empiriſchen Verfahren, durch ihre regel⸗ 
mäßige praktiſche Handlungsweiſe, durch ſorgfaͤltige 
Anordnung einer paſſenden Diät, und durch Auf 
ſtellung einfacher Principien, hatten die Methodiker 
zwar einen unläugbar guͤnſtigen Einfluß auf die 
Heilkunſt; — aber ſie gaben uns auch ein warnendes 
Beiſpiel von den Abwegen, auf die Einſeitigkeit 
und zu hoch getriebene theoretifche Einfachheit fuͤhrt. 
Ohne Willkuͤhr und Zwang ließen ſich unmoͤglich alle 
Krankheiten unter das Strietum und Laxum bringen; 
das Mixtum war eine Klaſſe zur Nothhälfe, in 
die man alles willkuͤhrlich ſtellte, was unter die 
übrigen Klaſſen nicht paßte; willkuͤhrlich mußte alſo 
auch die Heilmethode in ſolchen Faͤllen ſeyn, die 
bei der Metaſynkriſe ſogar auf die groͤbſte Empirie 
hinauslief, auf einen blinden Verſuch, was etwa 
bei einer Revolution herauskaͤme, wenn die Krankheit 
auf dem rationellen Wege nicht heilen wollte. Da 
man indeſſen auch bei dieſer Revolution vorſichtig 
zu Werke gieng, ſo mag ſie allerdings in hartnaͤk⸗ 
kigen, verwickelten, chroniſchen Krankheiten, welchen 
ſie auch nur beſtimmt war, oft genug vortheilhaft 
geweſen ſeyn. 


Gicht man, bei Beurtheilung einer medicinis 
ſchen Theorie, wie billig, dem Zeitalter zuruͤck, 
was ihm gehoͤrt, das unvollkommnere, wie das 
vollkommnere, ſo iſt die Uebereinſtimmung der 
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methodiſchen Lehre mit der Browniſchen unter 
kennbar. Gleiche Grundſaͤtze, gleiche Vorzuͤge, 
gleiche Fehler, gleiche Abwege zum Mißverſtand und 
Mißbrauch. Davon unten! (XXI.) 


VI. 
Galens Syſtem. 


28 . WES 
Darſtellung deſſelben. 


Ein eigenthuͤmliches Syſtem hatte Galen 
nicht. Es war die alte Lehre der Dogmatiker (III.), 
die er weiter ausführte und fie fo mit Subtilitaͤten, 
Hypotheſen, Diſtinktionen und Namen uͤberladete, 
daß darunter Jahrhunderte lang der Geiſt der wahren 1 
Heilkunde erdruͤckt wurde. Als er auftrat (160.) 
war unter den Streitigkeiten der Hippokratiker, 
Empiriker, Methodiker, Pneumatiker ꝛc., und unter 
dem Gewerbe, das ein Heer von Charlatans zu 
Rom trieb, die Ausartung der Kunſt auf das 
Hoͤchſte geſtiegen. Dieſem Unweſen ſetzte er ſich 
zwar dadurch entgegen, daß er bei aller Gelegenheit 
ſeine Kunſtgenoſſen auf Hippokrates zuruͤckwieß, 
deſſen Lehren er auf das umſtaͤndlichſte vertheidigte; 

- | 7 aber 
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aber dabei blieb er nicht ſtehen, ſondern fuͤhrte nun 
ein theoretiſches Gebaͤude auf, das alle Gebrechen, 
deren ein ſolches immer faͤhig iſt, in ſich vereinigte. 
Was die Erfahrung lehrte, was die natuͤrliche Ein— 
fachheit der Kunſt forderte, das erſtickte bei ihm 
unter der Laſt ſeiner allumfaſſenden Gelehrſamkeit! 
Friederich Hoffmann hat daher gar nicht 
Unrecht, wenn er die Galeniſche Weisheit eine 
nominalis medicina, pure fcholaftica et phan- 
taſiae tantum filia, nennt. Med. rat. ſyſt. Tom. I. 
p. 16. 


So ſehr ſich Galen auch allen Sekten wider⸗ 
ſetzt, und an keine Anhaͤnglichkeit zeigen will, ſo iſt 
es doch der unbiegſamſte Sektengeiſt, der in ſeiner 
eigenen Lehre wehet. Das uralte Pneuma iſt ihm 
alles in allem, wodurch die Veraͤnderungen im 
gefunden und kranken Zuftande bewirkt werden. 

Damit allein nicht zufrieden, und ein Feind aller 
Korpuſcularphiloſophie, nimmt er in dem menſchlichen 
Koͤrper drei allgemeine Hauptkraͤfte an, Lebens⸗ 


kraͤfte thieriſche und naturliche, wovon die 


erſteren im Herzen, die zweiten im Gehirn, die 

dritten in der Leber, ihren Sitz haben ſollten, und 

die er auf eine ſeltſame Art unterſcheidet. In den 

f einzelnen Verrichtungen iſt dann wieder die anzie— 

hende, anhaltende, veraͤndernde und aus— 

treibende Kraft, die von jeher bei allen denkenden 
6 
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Aerzten ſo uͤbel beruͤchtigte vis attractrix ,„ retentrix, 
alterans und repultrix, thaͤtig; und man ſiehet wohl, 
daß ein Syſtem die befriedigendſte Erklaͤrung aller 
nur möglichen Dinge leicht geben kann, dem fo viele 
Kräfte zu Gebote ſtehen! Galen hat aber daran 
noch nicht genug: * 


Auch die alten vier Elemente werden die Stuͤtzen 
ſeiner Lehre; von ihnen einzeln haͤngen die erſten, 
von ihrer Miſchung die zweiten Qualitäten der 
Koͤrper ab. Die vis attraetrix, repultrix, ete. 
ſchaltet und waltet mit dieſen Elementen, und mit 
ihnen harmoniren die vier Kardinalſäfte des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, das Blut, der Schleim, die gelbe 
und die ſchwarze Galle. Das Blut iſt noch nicht 
bis auf den Grad der zweiten Qualitaͤten gemiſcht, 
aber im Schleim iſt das Waſſer, in der Galle das 
Feuer, und in der ſchwarzen Galle die Erde hervor— 
ſtechend. Die Krankheit iſt ihm ein widernatürlicher 
Zuſtand, entweder der einfachen Theile, oder einzelner 
Organe. Die Krankheiten der einfachen Theile ent— 
ſtehen groͤßtentheils aus dem Mißverhaͤltniß der 
Elemente. Dieſes beſtehet entweder darin, daß blos 
ein Element im Ueberfluß vorhanden iſt, oder zwei 
zugleich. Auf dieſe Art entſtehen, nach der Zahl 
der Elemente, acht verſchiedene Gattungen von fehler— 
hafter Miſchung, und Kaͤlte, Waͤrme, Feuchtigkeit 
und Trockenheit, beſtimmen den weſentlichen Charakter 
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einer jeden Krankheit. Die Fehler der Organe 
beziehen ſich auf Anzahl, Figur, Quantitaͤt, Lage, 
Trennung ꝛc. Nach dieſem Humoralſyſtem formte 
Galen die Lehre von der Bolblütigkeit, von der 
Faͤulniß, von dem Fieber, von der Entzuͤndung, 
u. ſ. w., ſo wie wir ſie faſt bis auf dieſen Tag in 
den Schulen der Aerzte antreffen. 


Die Arzneimittel haben auch, nach Maaßgabe 
der Elemente, ihre erſten und zweiten Qualitaͤten; 
ihre ſinnlichen Eigenſchaften beſtimmen alſo ihre 
Wirkung. Nun hatten zwar ſchon die fruͤheren 
Schulen alle Arzneimittel in kalte, warme, feuchte 
und trockene, unterſchieden, aber das war unſerem 
Galen nicht genug; von jeder Qualitaͤt ſetzte er 
vier Grade feſt, ſo daß es 5. Mittel gab, 
die im erſten, andere die im zweiten, wieder andere 
die im dritten, und endlich ſolche, die im vierten 
oder hoͤchſten Grade, kalt, warm, feucht oder 
trocken, waren. Viele Dinge hatten zwei Qualitaͤten, 
waten in verſchiedenen Graden warm und trocken, 
feucht und kalt, u. ſ. f. Außer dieſen Eigenfchaften 
wirkten die Arzneimittel dann wieder auf die Organe, 
wie es deren vis attractrix, repultrix etc. mit ſich 
brachte, und nach allen dieſen Vorausſetzungen 
wurden ſie gemiſcht und den Kranken verordnet. 


6 * 


* 42. 


Folgerungen. f 


Das iſt jenes merkwuͤrdige Syſtem, das bier 
zehen volle Jahrhunderte, in den Schulen der Aerzte 
als das hoͤchſte Gut angeſehen wurde, deſſen Anſehen 
und Autorität uͤber alles gieng, nach dem man ſich 
in der Theorie, wie in der Praxis, als nach einem 
unveraͤnderlichen Geſetz richtete, und das nur die 
beiden letzteren Jahrhunderte zwar erſchuͤttern, aber 
nie ganz ausrotten konnten. Weit entfernt, der 
achten empiriſchen Kunſt einigen wahren Vortheil zu 
bringen, hinderte dieſes Syſtem die Aerzte, in 
ihrem Fache Fortſchritte zu machen, laͤhmte ihren 
N Beobachtungsgeiſt, ſetzte Spitzfindigkeiten an die 
Stelle brauchbarer Erfahrung, kurz es richtete den 
Schaden in vollem Maaße an, den nur immer ein 
auf falſche, willkuͤhrlich angenommene Vorausſetzungen 
ſich flügender Dogmatismus anrichten kann, wenn 
er ſich in der Sinnenwelt zum Diktator aufwirft, 
und das Anſehen eines ſolchen, Jahrhunderte lang 
mit unbiegſamer Strenge behauptet. — 


Ulaud. Galen! Opp. omn. Venet. 1625. fol. 
e, al. Alle medieiniſch-praktiſche Werke bis 
in das ſiebenzehente Jahrhundert. 

J. E. Hebenſtreit Palaeologia Therapiae, qua 
veterum de morbis curandis placita potiora ; 
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recentiorum ſententiis aequantur. Ed. C. G. 
Gruner. Hal. 1779. 8. Eine vortreffliche 
Ueberſicht der Heilmethoden der Alten, aus 
ihren Schriften zuſammengeſtellt. 


* VII. | 
Paracelſus Sy ſtem. 


§. 43. 
Entſtehung deſſelben. (1825.7 


Laͤnger als tauſend Jahre hatte man, unter 
den unguͤnſtigſten Verhaͤltniſſen, damit zugebracht, 
die Galeniſche Lehre mit dem roheſten Aberglauben 
und mit aſtraliſchen, theoſophiſchen, kabbaliſtiſchen 
Unſinn zu verunſtalten; Morgenlaͤnder mit verbrann⸗ 
tem Gehirn, unwiſſende Moͤnche und ſcholaſtiſche | 
Philoſophen, hatten der ganzen Heilkunde eine Geſtalt 
gegeben, die ſie dem geſunden Meuſchenverſtande in 
jeder Hinſicht unertraͤglich machen mußte; — da 
regte ſich in Paracelſus eine neue, maͤchtige 
Kraft, die das ganze alte Gebaͤude einzuſtuͤrzen 
drohete, und ein neues an ſeine Stelle zu ſetzen 
verſprach. Die großen Vermehrungen des Arznei⸗ 
vorrathes, die neuen, oder doch in neuer Geſtalt 
erſcheinenden Krankheiten, vorzuͤglich die Luſtſeuche, 
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die immer allgemeiner werdende Bekanntſchaft mit 
aͤlteren und neueren Schriften, dann auch die 
Richtung der Kultur, die ſie durch große politiſche 
Ereigniſſe, durch die Entdeckung von Amerika ꝛc. 
erhielt, endlich die erwachende Vorliebe zur Chemie: 
das alles mußte eine Gaͤhrung in den vorhandenen 
Kenntniſſen und Meinungen hervorbringen, mußte 
das alte Syſtem ſo erſchuͤttern, daß ganz neue 
Geſtalten zum Vorſchein kamen. Paracelſus war 
der erſte, der feine durch ſcholaſtiſche Moͤnchsweisheit 
eingewiegten und ſanft auf ihrem verunſtalteten 
Ariſtoteles und Galen ſchlummernden Zeitge— 
noſſen, auf eine lermende Art mit dieſen neuen 
Geſtalten aufſchreckte. Ein in einem ſeltenen Grade 
roher, unwiſſender, ungeſitteter, ſelbſtſuͤchtiger 
Menſch, — Eigenſchaften, die Paracelſus mit 
mehreren Reformatoren gemein hat, — erſchuͤtterte 
mit ſeiner Lehre den ganzen damaligen gelehrten 
Erdkreis! 11 


$. 44. 
Paracelſus Lehre. 


Ein Mann ohne alle wiſſenſchaftliche Bildung, 
konnte kein Syſtem haben. Seine in groͤßter Ver— 
wirrung und mit den auffallendſten Widerſpruͤchen 
vorgetragene Lehre, iſt an ſich tbeofophifcher Unſinn, 
wie er einem Verfertiger des Steines der Weiſen 
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zukoͤmmt. „Fuͤnferley Urſpruͤng ſeind, auß welchen 
ein jedlicher Urſprung alle Krankheiten zu machen 
hat, gewaltig dieſelbigen zu geberen, fo viel Krank 
heiten je und je in der Welt geweſen ſind, und 
noch find, und werden. Fünf Stuͤck, das ift, 
fünf Entia find, da auß eim jedlichen alle Krank 
heiten zufünftig find. Das erſt Ens, dem wir 
unterworfen ſind, iſt die Krafft des Geſtirns, heiſt 
Ens Aſtrorum, denn das Geſtirn in dem Leib hat 
ein Krafft und Weſen, daſſelbig iſt unſers Leibs 
gewaltig, alſo daß unſer Leib muß gewarten und 
nemmen, was das Geſtirn in uns wirket. Der 
ander Gewalt, der uns gewaltiglich regieret, und 
uns in Krankheit bringet, das iſt Ens Veneni. 
Da merken, ſo nun das Geſtirn kein Schaden in 
uns thut, und geſund in uns iſt, ſo mag uns 
Eus Veneni umbringen, und ſind demſelbigen under— 
worffen, und muͤſſendt das erwartten, und mögen 
uns des nicht erwehren. Das dritt iſt ein Gewalt, 
der uns unſern Leib krenket und ſchwechet, ob ſchon 
die zwei Ens in uns gut ſindt und gluͤcklich, das 
heiſt Ens naturale. Das Ens iſt das, ſo unſer 
eigen Leib uns kranck macht durch ſein Verirrung, 
und durch ſein ſelbſt Zerbrechen. Das vierdt Ens 
Spirituale ſagt von den gewaltigen Geiſten, die 
unſern Leib krenken und ſchwechen, und deß Gewaltt 
haben, und wir das erwartten muſſen, und nemmen 
die Krankheiten auff unſern Leib wie ſie uns die 
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zufügen. Das fuͤnft Ens, das uns unſern Leib 
krencket, fo. uns die andern all gluͤcklich und geſundt 
beyſtahnd, iſt Ens Dei.“ — Jede Krankheit kann 
nun, nach dieſer Aetiologie, einen fünffachen Urſprung 
haben: „Alſo reden wir, daß unſer Leib fuͤnf 
Entibus unferworffen iſt, und ein jeglich Ens alle 
Kranckheiten unter ihm hat, und Gewalt mit ihnen 
uͤber unſern Leib. Dann es ſeind fuͤnfferley Waſſer— 
ſucht) fuͤnfferley Gelbſucht, fuͤnfferley Fieber, fuͤnf⸗ 
ferley Krebs, deßgleichen von andern.“ 


So unverſtaͤndlich, zum Theil offenbar unſinnig 
nun auch das meiſte iſt, was Paracelſus von 
dieſem fuͤnffachen Urſprunge aller Krankheiten lehret, 
ſo blickt doch hier und da eine helle, gluͤckliche 
Idee hindurch. Nur ein Beiſpiel: „Ihr ſolt alſo 
wiſſen, daß fuͤnfferley Peſtilenz find: nit geredt 
auff ihr Natur, Weſen, Form und Geſtalt, ſondern 
auff ihr Herkommen, wannen fie gebohren werden, 


ſie ſeyen darnach wie ſie wollen. Ens iſt ein Urſprung, 


oder ein Ding, welchs Gewalt hatt den Leib zu 
regieren. Aber ihr (die Anhaͤnger der herrſchenden 
Meinung) halt euch alſo, und irrend in dem gegen 
uns, daß ihr ſetzet, daß alle Peſtilentz auß den 
Humoribus entſpring, oder auß dem, das im Leib 
iſt: da ihr faſt itrend. Gedenden an das, was das 
ſey, das den Leib vergifft: und nit, wie der Leib 


vergifft da ligt. Gedencken auch nit, daß alle 


Kranckheiten oder eine, auß dem Leib allein felbft 
kumm: Es muß der Leib entzuͤndt ſeyn, oder 
etwas das ihn urſachet auff ſolches: wann er gibt 
ihm ſelber nit Urſach, zu keiner Kranckheit. — 
Darumb fuͤnfferley Feuer find über den Leib: wann 
der Leib muß warten, welchs Feuer ihn betrett, 
und ihm ein Kranckheit mache. Darauff ſoll der 
Artzt gedencken, ſo er ein Paralyticum hatt, welches 
Feuer, welches Ens, das Paraliß geboren hat. 
Und welcher Artzt das nit verſteht, der iſt ein 
Blinder ꝛc.“ — Was hat Paracelſus hier nicht 
alles geſagt, das zu ſeiner Zeit unerhoͤrt ſchien! 
Die Krankheiten entſtehen nicht aus dem Koͤrper 


allein, ſondern ſind Folgen äußerer Einfluͤſſe; dieſe 


Einftäffe beſtimmen die Natur der Krankheiten, nicht 


die Fehl er in den Saͤften; nach dieſen Einfluͤſſen 
beſtimmen wir die Natur der Peſt, nicht nach der 
Verderbniß des Blutes, die Folge iſt, wenn der 
Leib vergifft da ligt; bei Heilung der Krankheiten 


hat der Arzt nicht ſowohl auf ihre Erſcheinungen zu. 


ſehen, als vielmehr auf das, was die vorausgegan- 


* 


genen Urſachen in dem Koͤrper hervorgebracht haben, 


u. ſ. w. Hat man nicht alles das, in den uͤber⸗ 


triebenſten Ausdruͤcken, als Entdeckungen unſerer 


Tage geprieſen? — 


Den menſchlichen Körper laͤßt Paracelſus 
aus drei Subſtanzen beſtehen: „Am allererſten, 
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muß der Artzet wiſſen, daß der Menſch geſetzt iſt 
aus drey Subſtantz. Drey ſind der Subſtantz, die 
do einem jedlichen ſein Corpus geben: das iſt, 
ein jedlich Corpus, ſteht in dreyen Dingen. Die 
Namen dieſer dreyen Dingen ſind alſo Sulphur, 
Mercurius, Sal. Dieſe drei werden zuſammengeſetzt, 
alsdann heiſts ein Corpus, und ihnen wird nichts 
hinzugethan, als allein das Leben, und ſein anhan⸗ 
gendes.“ — Aus jenen drei Subſtanzen, leitet nun 
Paracelſus Geſundheit und Krankheit her; im 
erſten Falle iſt alles im gehoͤrigen Verhaͤltniß gemiſcht; 
im zweiten kommen Abweichungen in dem Verhaͤltniß 
und in der Miſchung vor: „Darumb ſo ſoll der 

Artzt das wiſſen, daß alle Kranckheiten in den 
dreyen Subſtantzen ligendt, und nit in den vier 
Elementen; die drey Ding allein der. Artzt wiſſen 
ſoll und erkennen: dann do ligen die Urſpruͤng aller 
Kranckheiten.“ — Wie haben es alfo nach Para 
celſus mit ſulphuriſchen, merkurialiſchen, ſaliniſchen, 
außerdem aber auch noch beſonders mit vitrioliſchen, 
tartariſchen, u. dgl. Krankheiten zu thun, wie ſie 
feine durch Alchemie verſchrobene Phantaſte ſchuf. 
Die Heilmittel, groͤßtentheils auf den Wegen der 
Alchemte bereitet, ſollten dem fehlerhaften Verhaͤltniß 
des Sulphur, Mercurius, Tartarus ete. abhelfen. 


Paracelſus iſt weit davon entfernt, dieſer 
Theorie durchaus treu zu bleiben; uͤberall miſchen 
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fi ich ſeine religiöſen, myſtiſchen Einfälle „ feine 
alchemiſtiſchen Vorſtellungsarten, und was nur immer 
ſeine Theoſophie unſinniges gebaͤhren konnte, mit ein. 
Sehr oft wird er ganz unverſtaͤndlich, und es lohnt 
der Muͤhe nicht, den Sinn oder Nichtſinn ſeiner 
neugeſchaffenen Ausdruͤcke (wenn ſie wirklich jenen 
haben ſollten) zu erforſchen. Sein Idechtrum, 
Domor Cagaftrum, Relolleus, Eveſter, Trara- 
mes, Leffas, Stannar, Perenda, Dualech, und 
unzählige ähnliche Worte, die dem Leſer bei aller 
Gelegenheit aufſtoßen, ſind gar zu wenig nach 
unferem Geſchmack, als daß man ſich gern damit 
beſchaͤftigte. Noch weniger wollen wir dem Schwaͤr— 
mer in ſeine Werkſtatt, wo er den Stein der Weiſen 
verfertigt, oder in das Reich der Geiſter, bei 
welchen er Rath und Hülfe ſucht, folgen. 252 


§. 45. 
e Einfluß auf die Heilkunde. 


Die Wahrheit und Brauchbarkeit der neuen 
Lehre, war es, nach den vorgelegten Proben, 
offenbar nicht, wodurch Paracelſus ſo maͤchtig 
auf die Umformung der Heilkunſt wirkte, und ſie ſo 
heilſam erſchuͤtterte. Man hat den Mann bald 
uͤbertrieben gelobt, bald ein eben ſo uͤbertriebenes 
Verdammungsurtheil über ihn ergehen laſſen, ſeht 
ſelten aber ſein wahres Verdienſt beſtimmt. Nach 


eigener genauer Nachforſchung in feinen Schriften, 
glaube ich folgendes, ſo weit es der Plan dieſer 
Abhandlung verſtattet, als ausgemacht aufſtellen zu 
koͤnnen 


1) Mit einer Rohheit und Kraft, in der 
Paracelſus noch von keinem Reformator uͤber⸗ 
troffen, von einigen neueren kaum erreicht worden 
iſt, erklaͤrte er ſich uͤberall gegen die herrſchende 
Humoralpathologie und gegen die daher geleiteten 
Behauptungen und Heilmethoden. Das wollte in 
einer Zeit, wo die ganze mediciniſche Welt feſt an 
ihrem Galen und an den vier Qualitaͤten hieng, 
viel ſagen! Die ganze mediciniſche ſelehrſamkeit 
ſeiner Zeit, die ſo ſehr in ſinnloſe Scholaſtik aus⸗ 
geartet war, machte er verächtlich, und zeigte, daß 
Beobachtung der aͤußeren Einfluͤſſe auf den Koͤrper 
und ihrer Wirkung auf denſelben, der einzige Weg 
ſey, auf welchem man in der Medicin wahre Kork 
ſchritte machen koͤnne. Damit war denn das alte 
Syſtem mächtig erſchuͤttert; und wenn Paracelſus 
auch kein beſſeres an ſeine Stelle ſetzte, ſo war 
doch ; ſchon dadurch viel gewonnen, daß er die 
Autorität der herkömmlichen Lehren angriff, und 
wenigſtens durch ein bis hierher unerhoͤrtes Beiſpiel 
bewies, daß man an Dingen zweifeln koͤnne, die 
Jahrhunderte lang als ausgemachte Wahrheiten 

gegolten hatten. Der Forſchungsgeiſt wurde nun bei 
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manchem rege, er gerieth auf Mängel der Kunſt, 
und das Beſtreben ihnen abzuhelfer war geweckt. — 


2) Bei dem groͤßten Unſinn, hat Paracelſus 
viele helle, fruchtbare Ideen, die einen tiefen Blick 
in die Natur und Behandlung der Krankheiten 
verrathen. Ich darf mich hier, wo von den 
Syſtemen der Aerzte uͤberhaupt die Rede iſt, auf 
einzelne Gegenſtaͤnde nicht einlaſſen; außerdem ließe 
ſich leicht zeigen, wie weſentlich er die ſchulgerechte 
Heilmethode ſo mancher Krankheit verbeſſerte. Die 
Luſtſeuche, die die damaligen Aerzte mit ihrem 
Ariſtoteles und Galen in Uebereinſtimmung zu 
bringen, ſich die undankbare Muͤhe gaben, kann 
hier als das vorzuͤglichſte Beiſpiel dienen. 5 Die 
beſſere Heilart derſelben, ſchreibt ſich faſt allein von 
unſerem a her! 

3) Sein Werk iſt ferner die eigene chemiſche 
Anſicht der Veraͤnderungen in dem menſchlichen Körper, 
und die Bearbeitung der durch die Chemie zu vers 


fertigenden Arzneimittel, beſonders aus den Metallen, | 


worin die folgenden Zeiten ihm viel zu verdanken 
haben. Dieſe große Quelle unſerer wirkſamſten und 
unentbehrlichſten Arzneiſtoffe, war vor Paracelſus, 
wo die ganze pharmaceutiſche Kunſt in ſeltſamen und 
uͤberladenen Miſchungen der Arzneien beſtand, ſo gut 
als gar nicht eroͤfnet. Er oͤfnete ſie; und wenn 
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gleich unter ſeinen Haͤnden viel alchemiſtiſcher Unrath 
daraus hervorgieng, ſo haben doch die Nachkommen 
ſie vortrefflich zu laͤutern gewußt. 


Nach allem dieſem war Paracelſus Einfluß 
auf die mediciniſchen Theorien und Syſteme nicht 
geringe! Haͤtte er auch weiter nichts gethan, als 
was er in folgender Stelle ausdruͤckt, ſo waͤre er 
dadurch ſchon allein der Wohlthaͤter ſeines Zeitalters 
geworden. Er ſagt naͤmlich in einer ſeiner beſten 
Schriften (Labyrinthus Medicorum errantium, 
darinnen er die Buͤcher anzeigt, auß welchen der Artzt 
feine Kunſt ſuchen und lernen ſoll): „Dieweil das 
Geſchrey uͤber mich gebet, Ich ſey der, der da in 
die Artzney falle, und ſteige nit zur rechten Thuͤr 
hinein wie ſich gebuͤrt, will ich mich verantworten 
und daß alſo: Sagen ſie mir, welches iſt zur 
rechten Thuͤr hinein gangen in die Artzney? Durch 
den Avicennam, Galenum, Meſue, Raſim etc., 
oder durch das Liecht der Natur? Dann da find 
zwen Eingeng: ein ander Eingang iſt in den bemelten 
Buͤchern, ein ander Eingang iſt in der Natur. 
Nun iſt billig, daß da ein Ueberſehen gehalten werden, 
welche Thuͤr der Eingang ſey, welche nit? Nemlich 
die iſt die rechte Thuͤr, die das Liecht der Natur iſt, 
und die andere iſt oben zum Tach hinein geſtiegen, 


ri 1 : N - x 
dann fie ſtimmen nit zuſamen. Anders find die 


Codices Seribentium, anders das Lumen Naturae 
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etc.“ — Wer im ſechszehenten Jahrhunderte fo die 
Aerzte an das Licht der Natur verwieß, der erwarb 
ſich ſchon dadurch ein unſterbliches Verdienſt um 
ihre Kunſt. Es iſt zu bedauren, daß Pa racelſus 
dieſes Verdienſt durch ſeine uͤbrigen großen Gebrechen 
ſo ſehr verdunkelte, daß er mit ſtuͤrmender Hand 
einriß und nicht wieder aufbauete; er wuͤrde 
außerdem fruͤher eine gluͤckliche Revolution der Heil⸗ 
kunſt herbeigefuͤhret haben! Aber ſein Geiſt unterlag 
unter dem, was in ſeinem Zeitalter als die hoͤchſte 
Weisheit galt, unter Theoſophie und Kabbala. — 


Die Bücher und Schrifften des edlen — Philo- 
ſophi unnd Medici — Paracelſi genannt ꝛc. 
Durch Fo ſaunem Huferum. Baſel. 1589. 
1590. 10 Theile. Fol. a 

P. Severinus Idea Medicinae philofophicae. 
Erford. 1616. 8. 

Je Clerc und Stengel in ihrer Geſchichte der 
Arzneikunde ꝛc. 


a $. 46. 


Bearbeitung der medieiniſchen Theorie, nach Pargeelſus. 


Jede Revolution erzeugt ſtreitende Partheien; 
ſo auch die von Paracelſus geſtiftete. Auf drei 
verſchiedenen Wegen ſuchten nunmehr die Aerzte das 
Heil ihrer Kunſt: 1) Der größte Theil wich um 
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keinen Buchſtaben von der hergebrachten Galeniſchen 
Lehre ab, und widerſetzte ſich aus allen Kraͤften einer 
Neuerung, die ſich allerdings von mehr als einer 
verderblichen Seite zeigte. 2). Ein anderer Theil 
bildete eine foͤrmliche Pararelſiſche Sekte, die 
ſehr bald den Unſinn ihres Meiſters mit allem reichlich 
vermehrte, was ſpagyriſche Kunſt, Magie, Theoſophie, 
religioſe und roſenkreuzeriſche Schwaͤrmerei, Geiſter⸗ 
und Hexenglaube, darbot. Von dieſer Seite, hat 
Paracelſus unſtreitig der allgemeinen Aufklaͤrung 
Hinderniſſe in den Weg gelegt, die drei Jahrhunderte 
nicht vollkommen beſeitigen konnten. 3) Die ver: 
ſtaͤndigſten und aufgeklaͤrteſten Aerzte, ergriffen aber— 
mals die Parthie der Eklektiker (§. 39.) und ſuchten 
die alte Lehre mit der neuen zu vereinigen; ein 
gluͤcklicher Gedanke, den ſie nach den Einſichten und 
der Denkart ihres Zeitalters ausfuͤhrten, und von 
dem ſich vorzuͤglich die zweckmaͤßigere Benutzung der 
Chemie in der Arzneikunde herſchreibt. | 


D. G. Fontani Medicina antihermetica, in 
qua dogmata medica contra Paraceſſi et 
Hermeticorum placita promulgantur, non 
reiectis penitus Chymicorum inventis etc 
Lugdun. 1657. 4. Enthält auch eine befondere 
Vertheidigung der Galeniſchen cht gegen 
van Helmont. 


D. 


| Ir 


D. Sennert de Chymicorum eum Ariftotelicis 
| et Galenicis confenfu et diſſenſu. Witteb. 


1629. 8. Auch in den Opp. omn. 


VIII. | 
Helmonts Syſtem. 


gl | §. 47. 
Entſtehung deſſelben. (1600.) 0 

In dieſer Gaͤhrung der Meinungen ($. 46.) 
brach ſich Helmonts durchdringender Geiſt eine 
neue Bahn. Gleich abgeneigt von der Lehre Galens, 
beſonders von aller Humoralpathologie, wie von 
den groben Irrthuͤmern eines Paracelſus, der 
ihn jedoch zum Reformator entzuͤndete, aber nicht 
frei von alchemiſchen, myſtiſchen Grillen, von einem 
Hange zur Traumdeuterei, zu Spekulationen in der 
Geiſterwelt, zu magiſchen Kuren ꝛc., ſtellte er ein 
Syſtem auf, in dem ſich zwar alles wieder um das 
uralte Enormon drehet, in dem wir aber einen ſehr 
großen Theil der Verbeſſerungen der Kunſt antreffen, 
die die Unwiſſenheit als ein Eigenthum unſerer Tage 
aufgeſtellt hat. Was nur immer Wahres gegen die 
uͤbertriebene Humoralpathologie und gegen die groben 
7 
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praktiſchen Mißbraͤuche, auf die ſie leitete, geſagt 
werden kann, das alles hat Helmont unſeren 
Zeitgenoſſen, um zwei volle Jahrhunderte, vorgeſagt! 


§. 48. 
Helmonts Pathologie. 

Von den großen Einſichten Helmonts in der 
Phyſik und Chemie, wie von ſeinen zum Theil 
ſeltſamen phyſiologiſchen Meinungen, kann hier nicht 
ausfuͤhrlich die Rede ſeyn. Im geſunden und 
kranken Zuſtande des menſchlichen Koͤrpers, haͤngen 
alle Erſcheinungen von einem geiſtigen, von den 

Elementen verſchiedenen und unabhaͤngigen Weſen ab, 
das er Archaͤus nannte. Dieſer Archaͤus bauet, 

mit Huͤlfe eines Ferments, das weder eine 

SGubſtanz noch ein Aceidens ſeyn, aber doch durch 

feinen Geruch den Archaͤus anlocken fol, alle Körpers 

Waſſer iſt das einzige Element, der wahre Urſtoff 

aller Dinge, aus welchem der Archaͤus bildet; 

dieſer allein iſt der Grund alles Lebens und aller 

Verrichtungen organiſirter Koͤrper, aus welchen er 

erſt bei der Verweſung entweicht. In dem Magen 

hat er ſeinen Sitz und durch ihn ist der Menſch 
ſebr nahe mit der Geiſterwelt verwandt. Außer 
dem Magen, beherrſcht der Archaͤus zunaͤchſt die 

Milz, und dieſe beiden Eingeweide haben das 
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Duumvpirat in dem Körper; keines kann ohne das 
andere wirken. 


Weder in den vier Kardinalſaͤften, noch in 
einer Anlage noch in der en ‚äußerer 
a das Leiden des . e der Schrecken, 
der Zorn u. a. Leidenſchaften deſſelben, ſind die 
naͤchſten Urſachen aller Krankheiten. Die meiſten 
Krankheiten, welche ihren Sitz in gewiſſen Theilen 
haben, entſtehen aus einem Irrthum des Archaͤus, 
der ſein Ferment aus dem Magen nach anderen 
Theilen ſchickt. So wirkt der Archaͤus bei der 
Gicht auf die Gelenke; ; fo ift er bei der Bruſtent— 
zuͤndung wuͤthend und ſchickt ſcharfe Saͤure in die 
Lungen; ſo verhindert er in ſeinem Zorn bei der 

Waſſerſucht die Abſonderung des Urins c. Die 
Fieberurſachen wirken weder auf den Bau noch auf 
die Miſchung der Theile und Saͤfte, ſondern ſie 
beleidigen den Archaͤus; der Froſt iſt der Zuſtand 
des erſchrockenen oder erſchuͤtterten Archaͤus; die 
Hitze beſtehet in wuͤthenden und aus ſchweifenden 
Handlungen deſſelben. — Man ſetze, anftart Archaͤus, 
Lebenskraft oder Erregbarkeit, und uͤbertrage die 
bildliche Sprache in die gewoͤhnliche, ſo wird 
Helmont von neueren Vorſtellungsarten nicht ſehr 
abweichen. Was er von der Abweſenheit der Faͤulniß 
in dem lebenden Koͤrper, von den Verderbniſſen der 

2 * 


1 


Säfte überhaupt als Folgen unordentlicher Wirkungen 
des Archaͤus, von der Entſtehung der Entzuͤndung 
aus einem Reiz (den er ſpina nennt, und ihn immer 
mit einem in den Finger geſtochenen Dorn vergleicht), 
von dem Unterſchiede zwiſchen oͤrtlichen und allge- 
meinen Krankheiten, und von vielen anderen wichtigen 
Gegenſtaͤnden, ſagt, — das alles ſtehet wenigſtens 
dem nicht viel nach, was neuere Schriftſteller dar⸗ 
uͤber geſagt haben .). | 


9) Davon, unter gigen, hier nur ein Beiſpiel! Von der 
Pleuritis ſagt Helmont (Turens plenra. e 
Ego autem in pleuritide considero primum motorem 
internum sive calcar (die allgemeine ſtheniſche Diatheſts), 
ac dein laceratorem pleurae (den Lokalreiz). Et 
utrumque unum idemque efhciens sui, ipsam voco 
pleuritidem. Cruorem autem eo affluentem et 
'effusum, tanquam productum considero. — 
Spina (der Reiz) ergo post se movet caetera. Meta- 
phorica ergo spina pleuritidis; et proprie loquendo, 
ipsa pleuritis est peregrina aciditas concepta in 
Archaeo, quam si fuget etc. Geben wir das letztere 
dem Zeitalter, dem es gehört, zuruck, fo lehrt hier 
Helmont von der Pleuritis gerade das näntliche, was 
ſich neuerlich die verbeſſerte Heilkunde als ihr Eigenthum 
zueignen wollte. Ja dieſe Heilkunde hat ſogar in die 
Beſtimmung der Pleuritis Dinge eingemiſcht, die das 
künftige Zeitalter dem unſrigen gerade ſo zuruͤckgeben muß, 
wie wir es jetzt mit der peregrina aciditas concepta in 
Archaeo machen. Weikard, der angeblich auch die 
Heilkunde verbeſſert haben ſoll, ſagt: „Die Bruſtent⸗ 
zuͤndung entſtehet, wenn auf eine phlogiſtiſche Anlage 
irgend eine reizende Urſache eintritt, welche die Diathefis 
vermehret, und ſie beſtimmet, daß ſie mit ihrer vorzuͤg⸗ 
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e 8.49. 


u Helnentz Seilmethote 


Er Rach den pathologisch in eh N hi 
alſo, nach Helmont, in Krankheiten der aufge⸗ 
brachte Archaͤus entweder zu beruhigen, oder der zu 
unthaͤtige in Bewegung zu ſetzen, oder der irrende 
auf den rechten Weg zu leiten „ ſeine unordentliche 
Thaͤtigkeit in Ordnung zu bringen; — ohne Metapher 
und in einer neueren Sprache: das gehörige Ber- 
haͤltniß zwiſchen der Erregung und den reizenden 
Potenzen herzuſtellen. Zu jenen Abſichten bediente 2 
ſich Helmont vorzüglich diaͤtetiſcher Mittel, und? 
die Diät der Seele war nicht das letzte Stuͤck in 
ſeinem Heilplane. Zugleich kannte er aber auch die 
Kraͤfte unſerer wirkſamſten Arzneiſtoffe, des Opiums, 
des Weines, der Queckſilber- und Spiesglanzarzneien 
u. ſ. w., und wußte ſie vortrefflich in Krankheiten 


lichſen Ungeſtuͤmme auf die in der Bruſthoͤle enthal— 
tenen Theile anprellet, wodurch alſo dort eine mehr 
oder weniger gefaͤhrliche Entzuͤndung angefachet wied.“ 
(Medie. prakt. Handbuch ꝛc. Zweite Aufl. S. 28.) Was 
hierin richtig iſt, ſiimmt von Wort zu Wort mit 
Helmont überein; — was aber die „vorzüglichſte 
Ungeſtuͤmme die anprellet“ betrifft, fo möge der geſunde 
Menſchenverſtand entſcheiden: was ſie vor der pleura 
furens, vor der peregrina aciditas, die der ungeſtuͤme 
Archaus nach der Pleura ſchickt, kurz vor jedem ſich 
hinter Myſtik vetſteckenden Dogmatismus, denn eigentlich 
voraus habe? 


TO. x 


zu benutzen ). Die Verderbniß der abgeſchiedenen 
Saͤfte, ſuchte Helmont nie geradezu zu heilen, 
indem ſie doch allemal aus Fehlern des Archaͤus 


entſtehen, alſo in Krankheiten nicht Urſachen, ſon— 


dern Folgen, ſind. Alle Wirkung der Arzneien 
mußte demnach auf den Archaͤus (auf die Erregbarkeit) 


0 


*) Auch davon hier nur ein einziges Beiſpiel! Nach der 
Galeniſchen Lehre von den vier Qualitaͤten der 
Arzneien und den vier Graden einer jeden (F. 41.), 

der ſich Helmont überhaupt mit aller Kraft und aus 

dien richtigſten Gründen widerſetzte, hatte das Opium eine 
erkältende Eigenſchaft. An dieſe glaubte die ganze 
vormalige Welt, und die Aerzte ſannen darauf, wie fie 
durch erwaͤrmende Mittel das kalte Opium korrigiren 
wollten. Helmont widerſprach dieſer Meinung und 
bewies mit den beſten Gründen, daß das Opium ein 
vorzuͤgliches reizendes, ſtaͤrkendes, dem Archaͤus befonders. 
angenehmes Mittel, ſey: In quo (es war von der 
Wirkung des Opums auf die Wut die Rede) conspicua 
est vis restaurans, sive fortifcans etc. Quae quidem 
ut primis annis eum jubilo et admiratione sic evenire 
conspexi, ita deinceps studui, vim istam restanrantem 
detinendo augere, suppressa interim vi opiata h 
narcotica et nocua ete. Felix itaque aeger, cnius 
anxiliator Medicus novit lethalia e papavere separare,. 
retento auxilio excitatore potestatis in Duumvirato. 
(Jus Duumviratus. F. 63. 64.) Unter Opium mehercle 
non sedät, iſt demnach alten Urſorunges! Und was fonft 
unſere neuen Reformatoren, von dem Gebrauche des 
Weines in, Fichern , bon der Anwendung des Queckſilbers 
in denſelben, und Noch von manchen anderen Dingen, 
lehren, die fie entzeckt zu haben verſichern, fo kann man 
ſehr leicht bei Helmont die Belege darzu finden. 
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gerichtet ſeyn; war dieſer in zweckmaͤßige Thaͤtigkeit 
geſetzt, ſo verſchwanden denn die Fehler der Saͤfte 
von ſelbſt. Ausleerende Mittel gehoͤrten in einen 
ſolchen Heilplan wenig oder gar nicht; Hel mont 
erklärte ſich alſo gegen fie, vorzüglich. kraͤftig gegen 
die Aderlaß. Sie ſind unnuͤtz, weil jede Verderbniß 
der Saͤfte Fehler des Archaͤus vorausſetzt; ſchaͤdlich, 
weil ſie ſchwaͤchen. Alle richtige Grundſaͤtze, die 
die neueſte Revolution in der Heilkunde über dieſen 
Punkt aufgeſtellt hat, ſcheinen wörtlich von Hel⸗ 
mont abgeſchrieben zu ſeyn (Puerilis Humori- 
ſtarum vindicta cum reſpond. auct. 9. 3. 7. 
Scholarum Humoriſtarum ignorantia. $. 88. und 
in unzaͤhligen anderen Stellen). 


Helmonts unvollkommene chemiſche Einſichten, 
die er auf eine unſtatthafte Art in der Medicin 
anwandte, ſeine Leichtglaͤubigkeit, ſeinen Hang zu 
einer Univerſalmedicin, zu Amuleten u. dgl., laſſen 
wir ſeinem Zeitalter, und verehren in ihm den 
Mann, der 1600 die Schritte zu der Vervollkomm⸗ 
nung der Kunſt groͤßtentheils ſchon gethan hatte, 
die ſie erſt 1800 durch eine neue Revolution erreicht 
haben ſoll. 


J. B. van Helmont Opp. omn. Francof. 1682. 4. 
F.O.Grembs arbor integra et ruinoſa hominis. 
Monach. 1657. 4. 


| IX. 
Sylbius Sy ſt e m. 
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§. 50, 
Entſtehung deſſelben. (1660.) 


Das Schickſal der mediciniſchen Theorie, auch 
bei den ſchoͤnſten Ausſichten zu ihrer beſſeren Bear— 
beitung, immer wieder auf gefaͤhrliche Abwege zu 
gerathen, ſcheint unabaͤnderlich zu ſeyn! Wir 


haben geſehen, was aus der aͤchten einfachen 


Hippokratiſchen Lehre, unter den Haͤnden der 
Dogmatiker, bis auf Paracelſus Zeiten, geworden 
war; — geſehen, was aus Paracelſus und 
weit mehr noch aus Helmonts gluͤcklicher Reform 


‚ hätte werden koͤnnen. Aber niemand war, der den 


Geiſt der großen pathologiſchen und praktiſchen 
Wahrheiten, die Helmont aufſtellte, begriff; ſie 
giengen alſo unter, um erſt nach zwei Jahrhunderten 
in veränderter Geſtalt wieder aufzugehen. Dagegen, 
griff man begierig nach den Itrthuͤmern, die beide 
große Maͤnner, unter dem Einfluß des Genius 
ihres Zeitalters, in Umlauf brachten, und ſetzte auf 
dieſen den Bau der mediciniſchen Theorie fort. 
Der größte und verderblichſte unter dieſen Irrthuͤmern, 
war die Anwendung der Chemie, — der Chemie 


des ſechszehenten und ſiebenzehenten Jahrhunderts! — 
auf die Heilkunde. Vorliebe zu chemiſchen Arbeiten, 
ſo roh ſie uns auch von der Hoͤhe, auf der fetzt 
die Chemie ſtehet, herabgeſehen, erſcheinen muͤſſen, 
und ein allgemein herrſchender Hang, die organiſirte 
Natur aus einem chemiſchen Geſichtspunkte zu 


betrachten, der durch des Cartes ſeltſame Kor 


puſcularphiloſophie maͤchtig genaͤhrt wurde, erzeugten 


endlich ein neues mediciniſches Syſten. Sylvius 
war der Erfinder deſſelben. Mit einer beifpiellofen _ 


Oreiſtigkeit, die willkuͤhrlichſten Behauptungen als 
entſchiedene Wahrheiten aufzuſtellen, bildete er die 
Helmontiſche Lehre von dem Ferment und von 
der Säure, die der Archaͤus da und dorthin ſchickte, 
zu einer Theorie aus, nach welcher alles auf 
erdichtete Humoralpathologie hinauslief, der Kräfte 
gar nicht weiter gedacht wurde, und der Koͤrper 
überhaupt als ein chemiſches Laboratorium erſchien, 
in welchem ſich alles um Saͤure und Alkali 
herumdrehete. So weit, ſo auffallend gegen alle 
Forderungen des geſunden Menſchenverſtandes 
anſtoßend, hatte man die Willkuͤhr und die 
Einſeitigkeit in der Medicin, bis hierher noch nicht 
getrieben. Und doch wurde dieſes Syſtem, uber 
ein halbes Jahrhundert lang, das allgemein 
herrſchende! ! 


— 
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§. 51. 
Syloius Krankheitslehre. 


Gaͤhrung, Aufbrauſen, iſt der große 
chemiſche Proceß, durch welchen im geſunden, wie 
im kranken Zuſtande, alles vor ſich gehet; in den 
Organen zum Verdauungsgeſchaͤft, in dem Herzen, 
im Blute, in den Abſonderungen u. ſ. w., uͤberall 


nichts als Gaͤhrung, und im Gehirn ſogar eine 


foͤrmliche Deſtillation der Lebensgeiſter, die hier wie 
Weingeiſt deſtillirt werden. Die Hauptgaͤhrungsſtoffe 
find der Speichel und der pankreatiſche Saft von 
ſaurer, und die Galle von laugenſalziger 
Natur. Dieſe ſind in einem immerwaͤhrenden Auf— 
brauſen, wodurch, ſo lange es in ſeiner Ordnung 
fortgehet, der geſunde Zuſtand erhalten wird. 


Die Grundlage der ganzen Pathologie, ſtehe 
mit Sylvius eigenen Worten hier, damit man 
ſehe, wie vortheilhaft der Mann von ſeiner Erfindung 
dachte: Qui autem hactenus illuſtratam habet 
mentem, novitque, fi non ex veterum recentio- 
rumque monumentis, ſaltem me praccunte, per 
ipſam experientiam (quam dolent dubio procul 
adverſarii mei, me primum forte notaſſe, ac 
medieis noſtris aperuiffe), q tantum reperiri 
et dari in rerum natura acria, et quidem fibi 
ſubcontraria, falfum lixivium et acidum; atque 


1 


ab illis vel purioribus, vel minus puris con- 
fluentibus aut junctis, excitari eſferveſcentiam et 
pugnam, laepius cum calore, rarius cum 
frigore iunctam, facile conjiciet, in tali affeetu 
(man ſetze jeden beliebigen) alterutrum vel utrumque 
ponendum erc. Et ut hie oftendam , efferve- 
feentiae doctrinam a me imprimis propoſitam, 
utilitatem habere in medieina frequentem et 
ſummam, diu, hoc eft multis annis cum caeteris 
medieis noſtris haeſi in hoc affeetu tam co- 
gnofcendo, quam curando: donee tandem, deo 
clementer laboribus meis benedicente, notaverim 
et utrumque acre in rebus naturalibus repertum, 
et laudatam ex ipforum concurfu effervefcentiam ; 
ex qua tum modum generationis hujus affectus 
molefti, tum rationem ipſum felieiter atque 
fat cito eurandi paulatim erui: quod non 
privatim me rogantes, aſt publice quosvis, 


inimicos aeque atque amicos, dignos et indignos, 


docebo nunc etiam non rogatus. (pag. 615.) 


* 


Demnach haben denn alle Krankheiten in Schaͤrfen . 


ihren Urſprung, und es ſtehet nun bei dem Erfinder 
der neuen Lehre, welche er aus Saͤure, und welche 
er aus Laugenſalz herleiten, und welche beliebige 
Abaͤnderungen dieſer Schaͤrfen (z. B. mit einem 
glutinoſum vermiſcht) er geglaubt haben will. 


Seine beiden Schaͤrfen hielt Sylvius großer 


Abweichungen fähig, und er erklärt daraus vielfuͤltig 


— 


\ 
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die Verſchiedenheit der Krankheiten: Hoc enim 


obfervandum diligenter, liquores ad ſui confu- 
ſionem efferveſcentes, non parum alterari et 
mutari pro adverſi liquoris diſferentia, quod 


plane reciprocum eſt. (p. 778.) — In der 


Galle liegt der Urſprung der meiſten Krankheiten, 
insbeſondere der Fieber; ſie wird entweder ſauer, 
oder alkaliſch, und erzeugt im erſten Falle durch 
ihre Verdickung Stockungen, im zweiten aber alle 
hitzige, anhaltende Fieber. Ein anderer großer 
Theil von Krankheiten entſtehet aus dem fehlerhaften 
Aufbrauſen der Galle mit dem pankreatiſchen Safte. 
Wechſelfieber, Hypochondrie, Hyſterie, Ohnmachten, 
und alle Nervenkrankheiten, als Krämpfe, Zuckungen ıc. 
Gicht, Pocken u. a. Hautausſchlaͤge, die Luſtſeuche, 
die Waſſerſuchten, die Harnſteine u. ſ. w., das 
alles ſind Krankheiten von Saͤure. Bei den Ner⸗ 
venkrankheiten ſpielen zwar die Lebensgeiſter, durch | 
ihre waͤſſerige Beſchaffenheit, durch ihr Aufbrauſen ꝛc. 


elne Hauptrolle, aber die Hauptſchaͤrfen ſind es 
doch immer, die dieſe Unordnungen veranlaſſen. Aus 


alkaliſcher Verderbniß, entſtehen die bösartigen Fieber. 


§. 52. 
Syloſus Heilmethode. 


N 
* 


Eine ſo einfache Pathologie, gab auch eine 


einfache Therapie; ſie hatte ganz natürlich nur zwei 
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Methoden: die eine gegen die Saͤure, die andere 
gegen das Alkali. Gegen die erſte verordnete 
Sylvius abſorbirende Erden und Laugenſalze, 
beſonders fluͤchtige, als Sal volatile oleoſum, 
Spiritus Cornu Cervi, u. dgl., die uͤberall die 
Hauptmittel in ſeiner Praxis ausmachen. Dem 
letzteren wurden ſaͤuerliche Mittel entgegengeſetzt, 
verſuͤßte Säuren u. dgl. Das ſtarke Aufbrauſen 


der Galle, daͤmpfte er außerdem durch Abfuͤhrungs- z’ Re; 


mittel; doch ſtand überall Beförderung des Schweißes, 
durch warmes Verhalten, durch die genannten 
fluͤchtigen Laugenſalze, und durch die ſogenannten 
gifttreibenden Mittel, als Angelika, Contrayerva, 
Bezoar, Theriak, Diaſcordium ꝛc., bei ihm oben 
an. Neben dieſen erhitzenden Mitteln, wurden 
fleißig abſorbirende Erden gegeben. Außerdem war 
auch Helmonts Vorliebe zu dem Opium, auf 
Sylvius uͤbergegangen; er gab es entweder rein, 
oder im Theriak, Diaſcordium und ähnlichen Mi⸗ 
ſchungen, die ſein Zeitalter ſo hoch ſchaͤtzte, ſowohl 
in den Krankheiten von Saͤure, als auch in den 
vom Alkali, um die Schärfe und das Aufbrauſen 
zu maͤßigen. zu 


83. 
Folgerungen. 


Mit einer Verachtung, wie ſie ſonſt keinem 
mediciniſchen Syſteme geworden iſt, verwarf man 


\ 
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dieſes von Sylvius aufgeſtellte, nachdem es über 
ein halbes Jahrhundert im hoͤchſten Anſehen geſtanden 
hatte. Betrachtet man das unſinnige und auf den 
lebenden Organismus durchaus nicht anwendbare 
ſeiner rohen chemiſchen Vorſtellungsart, die durch die 
Erfahrung auf keine Weiſe beſtaͤtiget werden kann; 
ſiehet man auf die willkuͤhrlich angenommene 
Aetiologie, auf die ſich die eben fo -willführliche, 
Heilmethode ſtuͤtzt; und bringt man beſonders den 
unausſprechlichen Schaden in Anſchlag, den eines— 
theils die Vernachlaͤſſigung fo vieler wichtigen Punkte, 
auf die es bei der Heilung der Krankheiten ankoͤmmt, 
anderentheils die ſo einſeitig und unumſchraͤnkt ange- 
wandte erhitzende, ſchweißtreibende Methode, uͤber 
die Menſchheit gebracht hat: — ſo kann allerdings 
die Verachtung nicht zu groß ſeyn, mit der ein 
einſichtsvolleres Zeitalter jene chemiſchen Traͤumereier 
zuruͤckwieß. 


Sylvius Lehre bietet aber, von ſeiner 
unrichtigen Theorie abgeſehen, einen anderen Ge— 
ſichtspunkt dar, aus welchem ſeine Heilmethode bei 
weitem ſo verderblich nicht erſcheint, als man 
gewoͤhnlich glaubt. Daß feine durch ganz Europa 
verbreiteten blinden Nachbeter, mit den zu unwirk— 
ſamen Erden, und noch mehr mit den zu wirkſamen 
Reizmitteln, unſaͤglichen Mißbrauch getrieben haben; 
wer koͤunte das laͤugnen? Aber dieſen Mißbrauch 


darf man dem Urheber einer Lehre, die die Nach— 
kommen haͤtten verbeſſern ſollen, nicht ganz zur Laſt 
legen. Was kann Brown darzu, daß es Menſchen 
gab, die feine groͤbſten Irtthuͤmer vertheidigten, 
und die die reizende Methode und das Opium gewiß 
nicht weniger mißbrauchten, als die Sylvianer ihre 
erhitzenden Mittel? — Die milden abſorbirenden 
Erden haben einen ſehr großen, wohlthaͤtigen Wir⸗ 
kungskreis in der Medicin, der ihnen, einer irrigen 
theoretiſchen Borfellungeart wegen, nicht befehränte 
werden darf. Noch groͤßer iſt der Wirkungskreis 
der Reizmittel in boͤsartigen Fiebern, und in unzaͤh⸗ 


ligen anderen Fällen von Aſthenie; Sylvius gab — 


ſie irrig im Bezug auf ertraͤumte Schaͤrfen; wir 
geben ſie im Bezug auf die Erregbarkeit. Bei 
hoͤchſt verſchiedenen theoretiſchen Vorſtellungsarten, 
einerlei Methode, einerlei Heilmittel, — einerlei 
Abwege zum Mißbrauch! Vortrefflich wußte 
Sylvius das Opium zu gebrauchen; er gab es — 
wie und wo es unſere neueſte verbeſſerte Heilkunſt 
verordnet, ja ſogar in der naͤmlichen Miſchung und 
Form. Opium mit reizenden deſttllirten Waͤſſern, 
bei Sylvius gerade wie bei uns! Wir ruͤhmen 
von unſeren Zeiten, daß wir das Opium in 


kleinen Gaben aber oft, in kurzen Zwiſchenraͤumen, 
verordnen, daß wir die Wechſelfieber damit heilen, "7 


u. dal. Das alles konnte man von Syloius 
auch lernen! (S. 461. 864. u. a. O.) Seine 


11 


2 


Heilmethode haͤtten alſo die Nachkommen berbeſſern, 
und nur ſeine theoretiſchen Irrthuͤmer verlaſſen 
ſollen. — ö 


1 


2 


Franc. de le Hoe & ii Opera medica. Traject. 
ad Rhen. er Amftelod. 1695. 4. 

H. Boerhaave Oratio de Chemia errores fuos 
repurgante. Lugd. Bat. 1718. 4. Auch in 
den Opufcul. Hag. Com. 1738. 4. Was 


Boͤrhaave hier der chemiſchen Medicin ſeiner 
Zeit entgegenſetzt, iſt auch auf unſere neueſte 


5 


großentheils anwendbar (XX.). 

B. L. Tralles virium quae terreis remediis 
adſeriptae ſunt, examen rigoroſius etc. 
Vratislav. et Lips. 1740. 4. 


x, 


X. 


Harvey's Lehre von dem Kreislauf und die 
Theorie der Jatromathematiker. 


9. 54. 
Harvey's Entdeckung. 


Die groͤßte phyfiologiſche Entdeckung aller 
Zeiten, eröfnete ein ganz neues Feld in der 
Kenntniß des thieriſchen Koͤrpers; die ganze un doll⸗ 
kommene Phyſiologie der Alten, durch die chemiſchen 
Vorſtellungsarten eines Paracelſus, Helmont 
und Sylvius, noch mehr in Verwirrung gebracht, 
erhielt auf einmal eine neue Geſtalt, als Harvey 


vom Jahre 1619 an, den Kreislauf des Blutes — 


außer allem Zweifel ſetzte. Zwar hatte eine fo 
glaͤnzende Entdeckung auf den praktiſchen Theil der 
Medicein zunaͤchſt keinen Bezug, doch wurden mehrere 
einzelne Lehren derſelben dadurch ebenfalls veraͤndert. 
Die Fehler der Saͤfte und ihres Umlaufes, die 
| Abfonderungen im kranken Zuftande, die Veraͤnde— 
rungen des Pulſes, wurden jetzt aus einem anderen 
Geſichtspunkte angeſehen, und die Aerzte veranlaßt, 
von dem Fieber, den Entzuͤndungen, der Vollbluͤtig— 
keit, den Kongeſtionen, den Verirrungen und 
Stockungen der Säfte ꝛc., ganz neue Theorien 
8 


* 
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aufzuſtellen, die ſich der Natur mehr naͤherten. 
Selbſt die Wirkung der Heilmittel auf das Herz, 
auf die Gefaͤße und auf die Blutmaſſe, wurde 
anders beurtheilet. So fuͤhrte nach und nach die 
Entdeckung des Kreislaufes, unter dem Zuſammen— 
treffen anderer Umſtaͤnde, auf ein neues mediciniſches 
Syſtem, das dem bisherigen chemiſchen entgegen— 


geſetzt war, und dem man nachher, auf den ver— 


ſchiedenen Stufen ſeiner Ausbildung, den Namen 
des mechaniſchen, auch des dynamiſchen, 
gab. 2 


G. Harvey Exereitatio anatomica de motu 
cordis et fanguinis in animalibus. Francof. 
IAS e 


§. 55. | 
Das iatromathematiſche oder mechaniſche Syſtem. 


Die Philoſophie eines des Cartes, Newton, 
Leibniz und Wolf, deren Anwendung auf die 


Mediein, einen hoͤheren Grad von Gewißheit in 1 


derſelben zu verſprechen ſchien, welche ſich ſelbſt auf 
die hoͤchſte Gewißheit alles menſchlichen Wiſſens, 
auf die Mathematik, gruͤndete; — die Entdeckung 
des Kreislaufes, und die mit derſelben zuſammen— 
treffende beſſere Kenntniß des lymphatiſchen Syſtemes, 
die ſo ſehr dem thieriſchen Koͤrper die Anſicht einer 
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hydrauliſchen Maſchine gab; — die den großen 
Denkern des ſiebenzehenten Jahrhunderts ſo ſehr 
auffallenden Ungereimtheiten der herrſchenden chemiſchen 
Mediein: — das alles gab zur Entſtehung und 
Ausbildung des mechaniſchen Syſtemes Gele— 
genheit. Konnte man die Urſachen aller Veraͤnde— 


rungen in dem lebenden Organismus berechnen, 


meſſen und abwaͤgen, ſo war damit der Heilkunſt 
ein Grad von Gewißheit und Beſtimmtheit zugeſichert, 
der ſie unendlich weit uͤber alle Empirie erhob. 
Wirklich verſuchte man dieſen Weg! Die Fluͤſſig⸗ 
keiten in dem thieriſchen Koͤrper wurden als leidend 
angeſehen, wie das Waſſer in den Roͤhren einer 
Waſſerleitung, und von mehreren Seiten erſcholl das 
bekannte: homo eſt machina hydraulica! Bei 
den feſten Theilen kamen blos die Kraͤfte und 


Eigenſchaften der todten Natur in Anſchlag, Haͤrte, | 
Weiche, Zuſammenhang, Schwere, Anziehung, 
Friktion, Enge und Weite der Kanaͤle, Winkel, 


Biegungen, l. fe w. Man berechnete alſo die Kraft 
des Herzens und der Gefaͤße gegen den zu übers 
windenden Widerſtand des Blutes, und fuchte nach 
dieſem Verhaͤltniß die Erſcheinungen bei dem Fieber 
zu beſtimmen; die thieriſche Waͤrme wurde ohne 
Umſtaͤnde von der Reibung hergeleitet; und die ganze 
ſpitzfindige Lehre von der Derivation und Revulſion 
des Blutes, durch das Aderlaſſen, mußte ſich nach 
den Geſetzen der Hydraulik fügen. — Das Athem— 
N 


, 
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holen erſchien als eine mechaniſche Operation, 
lediglich von dem Mechanismus der Bruſt und der 
Lungen abhängig. Der Magen und die Gedaͤrme 
ſtellten ein Druckwerk dar, das die Speiſen preßte, - 
fie untereinander rieb und ſo die Verdauung bewirkte. 


Die Abſonderungen glaubte man aus dem Durchmeſſer 


der Gefäße, aus ihren Kruͤmmungen, Winkeln. und 


Falten, und aus den hineinpaſſenden oder nicht⸗ 
paſſenden kleineren oder groͤßeren, runden, eckigten Ile: 


Beſtandtheilen der Saͤfte, hinlaͤnglich erklaͤrt zu 


haben. Auch ſollten die Abſonderungsorgane nach 
ihrem ſpezifiſchen Gewicht, nur Säfte von einem 
gewiſſen ſpezffiſchen Gewicht anziehen. In den 


Saͤften, beſonders im kranken Zuſtande, wurden 


förmliche Salzkriſtalle mit mancherlei Ecken und 
Spitzen angenommen, und man beſtimmte darnach 


die Weite der Gefaͤße und Poren, in welche ſie 


eindringen oder nicht eindringen koͤnnten; ſte ſetzten 
ſich in die feſten Theile und reisten nach dem Grade 
ihrer mechaniſchen Schärfe und nach ihrer Figur. 
Das Gewicht der Ausleerungen, verglichen mit dem 


Gewicht des Koͤrpers, beſtimmte den Grad der 


Geſundheit und die mancherlei Erſcheinungen in 
Krankheiten; Sa netorius Lehre ſch ien dieſes mit 
der höchſten Evidenz darzuthun. Endlich iſt auch 
die Vergleichung der Nerven mit geſpannten Satten, 
die zu den Hypotheſen von den mancherlei Span- 
nungen der Nerven in Krankheiten, von ihren 
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1 Oſceillationen u. dgl., Anlaß gab, mechaniſchen 
Urſprunges. i 4 


Nach dieſen Vorſtellungsarten wurde das 
mechaniſche Syſtem auf verſchiedene Art bearbeitet. 
Ein Theil der Aerzte blieb ſtrenge bei den Forderungen 
der Mathematik ſtehen; er wandte ſeine Berechnungen 
und Ausmeſſungen blos auf die Phyſtologie an, 


und ſahe ſehr wohl ein, daß ſie ſich auf den 


ausibenden Theil der Kunſt fo nicht anwenden ließen. 
Ein anderer Theil brachte die Vitalkraͤfte mit in 
Anſchlag, die denn freilich weder gemeſſen noch 
gewogen werden konnten, ſo wenig als die chemiſchen 
Abaͤnderungen der thieriſchen Materie, die man 
ebenfalls mit der mechaniſchen Vorſtellungsart zu 
vereinigen ſuchte. Beide Wege fuͤhrten die Kunſt 
auf den Standpunkt zuruͤck, wo fie als Kunſt 
hingehoͤret: auf den der Empirie. Die mathematiſche 
Demonſtration, faſt immer von falſchen Voraus— 
ſetzungen ausgehend, ſobald von dem lebenden 
thieriſchen Koͤrper die Rede war, verließ den Kuͤnſtler 
an der Grenze der Theorie, wo er ſich mit allen 
feinen Axlomen, algebraiſchen Formeln, Differential: 
und Integralrechnungen, geraden und krummen Linien, 
u. dgl., der wohlthaͤtigen Erfahrung in die Arme 
werfen, und das demuͤthigende quantum eſt quod 
* bekennen mußte. — 


S. Sanctorius de ftatica medicina aphorismi. 
Venet. 1634. 16. ea beſonders e. Daglwi 
canone ad rectam ſtatices uſum. Rom. 
L | und 

St. Hales Statik des Gebluͤtes sc. Mit 
Sauvages Anmerk. uͤberſ. Halle. 1748. 4. 

J. Bernoulli Opp. Laufann, 1742. 4. 

J. Bellini de urinis, pulfibus, miſſione ſan- 

Euinis etc, Lugd. Bat. 1718, 4; 

J. Keil tentamina medico - phyfica, quibus 
acceflit medicina ftatica Britannica. Lond. 
ee, f | | 

F. H. de Sawvages Nofolog. method. Amſtel. 
1768. Il. Voll. 4. | 

| J. G. Kruͤgers Naturlehre. Halle. 1748. f. 8. 


§. 56. 


Ein neueſter Verſuch, die Mathematik auf die Mediein 
anzuwenden. 


Mit eben dem zuverſichtlichen Tone, in welchem 
unſere Reformatoren von der Gewißheit ſprechen, 
die die Heilkunde durch die neueſten Syſteme erreicht 
haben ſoll, ſprach man einſt von der Gewißheit der 
mathematiſchen Medicin. Robinſon, ein Anhänger 
derſelben, ſagt: „Keine Wiſſenſchaft hat ſo gerechte 
Anſpruͤche auf Gewißheit, als die Arzneikunde. 
Denn das richtige Verfahren des Arztes haͤngt 
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davon ab, daß er die Gaben der Arzneimittel dem 

Grade der Krankheit — (der Sthenie, der direkten 
oder indirekten Schwaͤche, wuͤrde es jetzt heißen!) — 
anpaſſe: und die Gewißheit der Principien beruhet 
darauf, daß man die Staͤrke der Kontraktilitaͤt — 
Oetzt: der Erregbarkeit!) — der Faſern beſtimme.“ 


Ich darf hier den neueſten Verſuch, die 
mathematiſche Vorſtellungsart in die Medicin einzu— 
fuͤhren, nicht uͤbergehen. Es iſt das von Kramp 
aufgeſtellte iatromathematiſche Syſtem. Er gruͤndet 
ſeine Lehre auf die Geſetze des Blutumlaufes im 
geſunden Zuſtande, zu deſſen Unterhaltung er eine 
eigene, von anderen Aeußerungen der Lebenskraft 
verſchiedene Vitalkraft der Gefaͤße annimmt. Die 
Gleichfoͤrmigkeit des Blutumlaufes erfordert, daß 
zwiſchen der Vitalkraft der Gefaͤße und der Summe 
der Hinderniſſe, die das Blut in ſeinem Laufe findet, 
eine vollkommene Gleichheit ſtatt habe. Die Summe 
jener mechaniſchen Hinderniſſe, ſoll die Trägheit des 
Blutumlaufes heißen, der die Beweglichkeit deſſelben 
entgegengeſetzt iſt. Sobald jenes Gleichgewicht 
zwiſchen der Traͤgheit des Blutumlaufes und der 
Vitalkraft der Gefaͤße gehoben iſt, ſo iſt Fieber— 
bewegung da. Dieſe Fieberbewegung kann poſitiv 
oder negativ ſeyn; ein dritter Fall iſt nicht möglich. 
Die Fieberbewegung iſt poſitiv, wenn die Vitalkraft 
der Gefaͤße groͤßer iſt, als die Traͤgheit des Blut— 


umlaufes. Auch alsdann entſtehet ein poſitibes 
Fieber, wenn ein allzubewegliches oder zu wenig 
traͤges Blut ſtatt findet. Die Fieberbewegung iſt 
negativ, wenn die Traͤgheit des Blutumlaufes größer 
iſt, als die Vitalkraft der Gefaͤße; entweder iſt in 
dieſem Falle die Vitalkraft zu ſchwach, oder es findet 
ein allzutraͤges oder zu wenig bewegliches Blut 
ſtatt. Die poſitive Fieberbewegung hat zur unmittel— 
baren Folge: die nicht mehr gleichfoͤrmige, ſondern 
beſchleunigte Bewegung des Blutes. Die Blutwelle 
legt mit jedem Zeittheilchen, nicht mehr gleiche, 
ſondern immer groͤßer werdende koͤrperliche Raͤume 
zuruck. Es empfängt alſo das Herz mit jedem 
Augenblicke eine größere Blutwelle von dem venoͤſen 
Syſteme, als dieſes in dem vorhergehenden Seite 
theilchen von dem arterioͤſen Syſteme aufnehmen 
konnte; und dieſe letztere Blutwelle iſt wieder groͤßer, 
als diejenige, die in der vorhergehenden Syſtole 
aus dem Herzen in die Aorta uͤbergieng. Bei dem 
negativen Fieber iſt die Bewegung des Blutes, ſo 
wie im vorhergehenden Falle, auch nicht mehr 
gleichfoͤrmig, aber in einem entgegengeſetzten Sinne. 
Dort war ſie beſchleunigt; hier iſt ſie gehemmt. 
Dort beſchrieb die Blutwelle im Fortgehen immer 
groͤßere, hier immer kleinere Räume, Das weſent— 
liche der negativen Fieberbewegung beſtehet alſo 
darin, daß in jedem Augenblicke das arteriöſe 
Syſtem weniger an das venoͤſe abgiebt, als aus 


dem Herzen in die Aorta übergegangen war; und 
wieder, daß das Herz von der Hohlader weniger 
empfängt, als das geſammte venoͤſe Syſtem von 
den Arterien aufgenommen hatte. — So weit das 
weſentliche dieſer Krampſchen Fieberlehre! — 
Uebrigens wendet er jene Begriffe auch auf andere 
Krankheiten an; fo giebt es eine poſitive und eine 


negative Entzuͤndung, welche letztere Brand ſeyn ſoll; 
fo iſt die Apoplerie entweder poſitiv (A. languinea) 


oder negativ (A. ferofa). 

So weit dieſe Fieberlehre gegruͤndet iſt, enthält 
ſie, die mathematiſche Form abgerechnet, nichts 
neues. Poſitive Fieber ſind ſolche, wo die Kraͤfte 
gut ſind und thaͤtiger wirken, als im geſunden 
Zuſtande, alſo Entzuͤndungs fieber; bei negativen 
Fiebern hingegen ſind die Kräfte geſunken, wie bei 
ſogenannten Faul - und Nervenfiebern, kurz den 
Aſthenien. In der Behandlung weicht Kramp von 
der empiriſchen Methode weſentlich nicht ab. — 


C. Kramp de vi vitali arteriarum diatribe, 
addita nova de febrium indole generali 
coniectura. Argentor. 1786. 8. 


C. Kramp Fieberlehre nach mechaniſchen Grund— 
ſaͤtzen. Heidelberg. 1794. 8. | 
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C. Hramp Kritik der praktifchen Arzneikunde, 
mit Rückſicht auf die Geſchichte derſelben 
und ihre neueren ae Leipzig. 
1795. 8. 

Journal der Erfindungen, Theorien und Wider: 
ſpruͤche ꝛc. 8. Stuͤck. S. 54. 
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XI. 
Sydenhams Lehre.“ 


§. 57. 
Darſtellung derſelben. 


Wenn ich Sydenhams Namen in der Reihe 
der Urheber mediciniſcher Theorien nenne, fo iſt 
dabei von keinem neuen Syſteme, ſondern von dem 
Beſtreben eines großen Arztes die Rede: die Mediein 
auf den Weg der vernuͤnftigen Empirie, wie ihn 
Hippokrates vorgezeichnet hatte, zuruͤckzufuͤhren, 
und alle Theorie, in ſo fern ſie ſich uͤber die Erfahrung 
erheben und die Handlungsweiſe des Kuͤnſtlers am 
Krankenbette beſtimmen a auf immer zu ver⸗ 
bannen. 


Waͤhrend die Galeniſchen Aerzte die vier 
Qualitäten und ihre vier Grade berechneten; die 
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Sylvianer den thieriſchen Körper fermentiren, 
deſtilliren, die Säfte efferveſciren, und die Schärfen 
ſaturiren ließen; die Jatromathematiker aber die 
Staͤrke der Krankheiten und die Kraͤfte der Heilmittel 
gemeſſen und gewogen haben wollten: — da brach 
in England ein epidemiſches Fieber aus (1665 .), 
das nach keiner dieſer Vorſtellungsarten beurtheilt, 
und noch weniger geheilt werden konnte, das aber 
Sydenham, ohne Ruͤckſicht auf irgend eine Theorie 
zu nehmen, blos auf dem Wege der Empirie, und 
der erhitzenden Methode der Sylvianer gerade ent— 
gegen, mit der antiphlogiſtiſchen Methode ſehr gluͤcklich 
behandelte. Dadurch wurde er auf doppelte Art ein 
Wohlthaͤter der Menſchheit: er führte die Kunſt, 
aus dem Gebiete verderblicher Theorien, auf die 
Erfahrung zuruͤck, und verdraͤngte die erhitzende { 
Methode, deren Mißbrauch mit jedem Tage moͤrde⸗ 
riſcher wurde. — 


Alle Vervollkommnung der Kunſt erwartet 
Sydenham von gaͤnzlicher Verbannung der Theorie 
ODocet enim eæperlentia, non autem ratio, 
quaenam febrium ſpecies per ee in, quae 
per catharſin fit exterminanda etc. p. 208.), 
von genauen, der Natur bis auf den we Zug 
gemaͤßen Krankheitsbeſchreibungen, und von einer feſt 
auf die Erfahrung. gegründeten Heilmethode. In der 
Beſchreibung der Krankheiten, ſollen die verſchiedenen 


5 


— 
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Arten, nach ſicheren diagnoſtiſchen Beier geichen 
werden; alle hypotheſis philoſophica, quae 
fcriptoris judicium praeoccupat, ſoll daraus 
verbannt ſeyn; weſentliche Symptome ſoll niemand 
mit zufaͤlligen verwechſeln; vor allem aber ſoll man 
auf die Jahreszeit und auf den Einfluß der Epidemie 
Ruͤckſicht nehmen, worin Sydenham felbft vor— 
treffliche Muſter aufſtellt. Die auf dieſe Art, aus 
der Erwaͤgung der vorausgegangenen Urſachen, und 
aus richtiger Diagnoſis, | beſtimmte Natur der Krank- 


heiten, die ſich im Ganzen, weil fie ſich nach 


allgemeinen Naturgeſetzen bilden, immer gleich bleiben, 
iſt der wahre und einzige Grund der Heilmethode. 


Von dieſer fordert er, daß ſie durch hinlaͤngliche 


Erfahrungen beſtaͤtigt ſey; unuͤbertrefflich und allen 


Zeiten ein Muſter, ſind die Vorſchriften, die er 
aufſtellt, um auf dem empiriſchen Wege, fern von 
aller theoretiſchen Spekulation, zu ſoſchen Erfah- 
rungen zu gelangen. Nur gegen die hitzigen Krank⸗ 
heiten, glaubt er eine allgemein guͤltige und durch 
die Erfahrung hinlaͤnglich begruͤndete Methode auf⸗ 
ſtellen zu koͤnnen; von kuͤnftigen groͤßeren Fortſchritten 
in der Kunſt, erwartet er auch eine aͤhnliche 
allgemeine Methode gegen die chroniſchen Uebel, 4 
die ihm noch ein Gegenſtand der ſpezifiſchen Mittel 


blieben. 
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8 §. 58. 
Sydenhams Heilmethode der Fieber. 


Von den Fiebern nahm Sydenham ganz die 
Hippokratiſche Vorſtellungsart an: ſie ſind ein 
heilſames Beſtreben der Natur, den Krankheitsſtoff 
zu entfernen, was durch Kochungen und Kriſen 
geſchiehet (5. 21). Der Natur muß man alſo, 


bei der Behandlung, folgen, und den Wegen nach⸗ 
ſpuͤren, die fie zum Wahl des Kranken einſchlaͤgt. 


Gewoͤhnlich wirkt ſie, durch den Fieberreiz angeſpornet, 


zu heftig, man muß alſo ihre uͤberſpannten Wir— 


kungen herabſtimmen, mäßigen, und dieſes geſchiehet 


durch die antiphlogiſtiſche Methode, durch 
Aderlaſſen, kuͤhlende Abfuͤhrungsmittel leichte waͤßrige 
Diät c. Was nur immer - über die richtige Be⸗ 
handlung der aͤcht entzuͤndlichen Krankheiten, uͤber 
die gehoͤrige Anwendung jener Methode, geſagt werden 
kann, das hat Sydenham ſo erſchoͤpft, daß wir 
bis auf dieſe Stunde nichts daran aͤndern koͤnnen; 
er verdient alſo den Namen des Wiederherſtellers der 
antiphlogiſtiſchen Methode, die er mit fo entſchie⸗ 
denem Gluͤck, beſonders in den Pocken, anwandte, 
und der nachher die Aerzte, zum großen Vortheil 
der Menſchheit, folgten. — 


Wenn gleich der herrſchende Krankheitsgenius 
und das individuelle Verhaͤltniß der Kranken, an 
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welchen Sydenham die Wohlthaͤtigkeit feiner 
Methode beſtaͤtigt ſahe, lauter aͤcht entzuͤndliche 
(ſtheniſche) Faͤlle darbot, und wenn er gleich dadurch 
veranlaßt wurde, jener Methode einen Grad von 
allgemeiner Anwendbarkeit zuzuſchreiben, die ihr nicht 
zukoͤmmt, ſo kannte er doch auch ihre Grenzen, 
und die entgegengeſetzte reizende Methode war ihm 
bei weitem ſo fremd nicht, als man neuerlich wohl 
verſichert hat. Ich fuͤhre nur den ſo ausgebreiteten 
Gebrauch an, den er vr» dem Opium machte, das 
uns bei jeder Gelegenheit an ſeinen Namen erinnert. 
Wenn hat je ein Arzt, unſere neueſten Opiophagen 
am wenigſten ausgenommen, die Wirkungen jenes 
Mittels richtiger beſtimmt, als Sydenham in 
folgender Stelle: Quinimo ita neceſſarium eſt in 
hominis periti manu organum iam laudatum 
medicamentum (das Laud. lid. Sydenh), ut 
fine illo manca fit ac claudicer Medicina; qui 
vero eodem inftructus fuerit, maiora praeftabit, 
quam quis ab uno remedio facile ſperaverit; 
rudis enim fit oporter et parum compertam 
habeat hujus medicamenti vim, qui idem ſopori 
conciliando, demulcendis doloribus, et diar- 
rhoeae ſiſtendae applicare tantum novit, cum 
ad alia plurima, gladii inftar Delphici, accom- 
modari poſſit, et praeflantiffomum fit remedium 
cardiacum, unicum pene dixerim, quod in 
rerum natura hactenus efb repertum. — (p. 164.) 
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§. 59. 
Die Einfuͤhrung der Chinarinde. 


Zu den Zeiten Sydenhams kam die Cbina⸗ 
rinde nach Europa. Dieſes Exeigniß befoͤrderte das 
Fallen der alten Theorien und die Ruͤckkehr der 
Aerzte auf den Weg der Empirie, mehr als irgend 
ein anderer Umſtand! Alles Widerſpruches unge— 
achtet, den das neue Mittel in einem ſeltenen 
Grade erfuhr, ſo daß man es ſelbſt in die Reihe 
der gefaͤhrlichſten Gifte ſtellte, entſchloſſen ſich 


dennoch unbefangene Aerzte, und unter dieſen 72 


vorzuͤglich Sydenham, zu ſeinem Gebrauch. Der 
Wahrnehmung, daß dadurch die Wechſelfieber ſchnell 
und ſicher geheilt wurden, konnte man die Augen 
nicht verſchließen; aber nun war bei den Galeniſten 
die große Frage, in welchem Grade die Chinarinde 
warm oder kalt waͤre; bei den Sylvianern aber, 
ob fie durch ein principium alcalinum, acidum, 
oder terreo-falinum wirke? — Während fich die 
Theoretiker über dieſe Fragen, mit großer Gelehr— 
ſamkeit ſtritten, und begreiflich nichts entſchieden, 
beſtimmten die Praktiker auf dem Wege der Erfah— 
rung den richtigen Gebrauch der Chinarinde, ſo wie 
wir ihn noch jetzt beſtimmt haben. Eine harte 
Demuͤthigung der Theorie! — n 
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en 


Folgerungen. 


Die zu allgemeine Ausdehnung der antiphlogi— 
ſtiſchen Methode, faͤllt weniger ihrem Wiederherſteller, 
als dem Krankheitsgenius ſeiner Zeit, der dieſe 
Methode erforderte, ſie wenigſtens ertrug, und den 
Nachkommen zur Laſt, die dieſelbe mißbrauchten. 
Sydenham ſelbſt wandte ſie mit großer Vorſicht 
an; auch hatte er an ſeinem Decoctum album, 
das er ſo allgemein in Fiebern empfahl, ein gelind 
reizendes, naͤhrendes Mittel, an deſſen Stelle wir 
freilich ſtarke Fleiſchbruͤhen, gewuͤrzte Weinſuppen, 


den ſtaͤrkſten Wein ꝛc., allgemein ſetzen moͤchten; — 


es iſt die Frage, ob wir wohl daran thaͤten ? 
Wie allgemein Sydenham Opium gebrauchte, 
haben wir vorher geſehen (§. 58.); er war alſo 
gar nicht der Mann, der alles mit entzuͤndungs⸗ 
widrigen Mitteln heilen wollte, wie ihn jetzt die 
Unwiſſenheit beſchuldigt. Die Einſchraͤnkung ſeiner 
Methode, die Verwerfung derſelben in aſtheniſchen 
Fiebern, die ſich jetzt mancher zum Verdienſt anrech— 
nen moͤchte, kann jeder ſchon bei Morton und 
Huxham finden! — Unangetaſtet bleibe fein. 
Verdienſt, groͤßer als je ein Theoretiker eines erwarb, 
oder jemals erwerben wird, die Kunſt auf den 
aͤchten empiriſchen Weg zuruͤckgefuͤhret zu haben, auf 
den Weg, den zugleich mit ihm Baglivi betrat, 

und 


md der allein die Kunſt der Aerzte zu irem großen 
Ziele * — 


Th Sydenham Opuſcula omnia. Amſtelod. 
189. g. 8. 8. f 

Rich. Morton Opera medica. Amſtelod. 1696. 8. 
Tract. de Febribus, pag. 86. e. a. 

J. Huscham Opera phyf. medica, cur. G. C. 
Reichel. Tom. II. Lipf. 1764. 8. pag. 100. 

. Baglivi Opp. amn. Antwerp. 1715. 4. e. a. 


| a u 
/ Boͤrhaavens Lehre. 


N Ste 
Allgemeine Bemerkungen über dieſelbe. 


Vielleicht bei keinem großen Manne der Vorwelt 
iſt es ſo noͤthig, ſeine theoretiſchen Vorſtellungsarten 
von feiner praktiſchen Handlungsweiſe genau zu 
unterſcheiden, als bei Boͤrhaave, um nicht zu 
einem einſeitigen Urtheil verleitet zu werden. Unend— 
lich iſt der Abſtand zwiſchen Boͤrhaavens Theorie 
und ſeiner Heilmethode; nur durch die letztere hat 
er gerechte Anſpruͤche auf die enthuſtaſtiſche Ver⸗ 
ehrung, die ihm geworden iſt, und niemals wuͤrde 
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er zu dieſen Anſpruͤchen gelanget ſeyn, haͤtte er 
überall feine Theorie zur beſtimmten Grundlage 
ſeiner Heilmethode gemacht. Inde hodie libera ab 
omni fecra coli poteſt medicina (Inft. $. 19.) 
iſt zwar ſein eigener Ausſpruch; aber was iſt ſeine 
Theorie anders, als eine ungluͤckliche Vereinigung 
mechaniſcher und chemiſcher Lehren; was anders, 
als ein großer Theil der einſeitigen Humoralpathologie 
Galens und der Sylvianer, auf irrige mecha— 
niſche Vorausſetzungen geſtuͤtzt? 885 So groß und 
uͤber den ganzen Erdkreis verbreitet das An ſehen 
des beruͤhmten Mannes auch war, ſo mußte ſeine 
Theorie doch bald fallen, waͤhrend der groͤßte Theil 
ſeiner aͤchten praktiſchen Grundſaͤtze, noch bis auf 
dieſen Tag, unerſchuͤtterlich feſtſtehet. 


F. 62. 


Boͤrhaavens Theorie. 


Die anatomiſchen Unterſuchungen eines Le e u⸗ 
wenhoek und Ruyſch, die dem ganzen thieriſchen 
Koͤrper das Anſehen eines Gewebes zarter Gefaͤße 
gaben, veranlaßten (1708), daß die Vergleichung 
der Größe und Figur der Beſtandtheile in den feſten 
und fluͤſſigen Theilen, die Grundlage der Boͤrh a a⸗ 
viſchen Theorie wurde. Die einfachen Krankheiten 
der feſten Theile, werden aus der Figur und der 
Zuſammenfügung ihrer Beſtandtheile erklaͤret, nicht 
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anders, als wie es die aͤlteſte Korpuſcularphiloſophie 
gethan hatte. Entzuͤndung entſtehet, wenn ſich rothe 
Blutkuͤgelchen in Gefäße drängen, die zu klein find, 
ihnen einen freien Durchgang zu verſtatten; für, 
machen Verſtopfung und error loci (§. 31.) bei 
Borbaave ſehr allgemeine Krankheitsurſachen aus. 
Die Lehre von der Vollbluͤtigkeit, von Verduͤnnung 
und Verdickung der Saͤfte ꝛc., ſtellt er ganz nach 
ſeinen Vorgaͤngern auf; beſonders aber in den 
Schaͤrfen iſt er unerſchoͤpflich, die er ganz mechaniſch 
davon herleitet, quando particula humoris a 
natura ſphaerica recedens, anguloſam acutam 
induit. Da giebt es denn: 1) eine blos mechas 
niſche Schaͤrfe, wo in den Saͤften weiter gar nichts 
verändert iſt, als daß die Beſtandtheile ſcharfe 
Ecken bekommen haben. 2) eine ſalzige Schaͤrfe, 
kochſalzige, ammoniafalifche, ſaure, alkaliſche, fixe, 
fluͤchtige, einfache, zuſammengeſetzte. 3) eine oͤligte b 
Schärfe, ſpirituoͤſes Oel, durch Reiben gleichſam 4 
verbranntes Oel, ſalziges 155 erdiges Oel, ver— 
branntes, ſalziges und erdigks Oel zugleich. 4) eine 
ſeiffenartige Schaͤrfe. 5) endlich eine aus allen 
dieſen Schaͤrfen gemiſchte. Die Beſtandtheile der 
Saͤfte koͤnnen auch zu glatt werden, zu viele 
Beruͤhrungspunkte darbieten, woraus ebenfalls 
Krankheiten entſtehen; und ſo giebt es der Fehler 
der Saͤfte noch mehrere, die durchgaͤngig als die 
Haupturſachen der Krankheiten gelten. Das ſolidum 
0 * 9 
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vivum, ſtehet in diefer mechanisch chemiſchen Theorie, 
ſehr im Hintergrunde, und — warum ſollte es die 
unpartheüſche Nachwelt nicht laut ſagen? — es 
bleibt unbegreiflich, wie ein Mann von Boͤrha a— 
vens Scharfblick und weitumfaſſendem Geiſte, nach 
den Vorarbeiten eines Hippokrates, Helmonts, 
Sydenhams, noch im Jahr 1708. eine ſolche 
Theorie aufſtellen konnte, die aus lauter willkuͤhr— 
lichen Behauptungen zuſammengeſetzt iſt! — Und 
doch behielt Gaubius e den groͤßten Theil 
derſelben bei. — 


* 


N. 83. 5 
Boͤrhaavens Heilmethode. 


Von dem Einfluſſe dieſer Theorie, war 
Boͤrhaavens Heilmethode nichts weniger als frei; 
ganz beſtimmt giebt er an, wie jeder ſeiner erdich— 
teten Fehler der Saͤfte behandelt werden ſoll. In 
einzelnen Krankheiten, fügte er fein Verfahren 
bisweilen auf Hypotheſen, nach welchen es hoͤchſt 
verderblich werden mußte; ſo verordnete er gegen 
den Tripper draftifche Purgiermittel, quae cerebro 
uſurpata, poteſtatem habent diſſolvendi ſanguinem 
in aquam, hane depellendi deorſum, et eva- 
cuandi per inteſtina; fo will er bei der Luſtſeuche 
alles Fett und Mark im Koͤrper, in Waſſer aufgeloͤßt 
und ausgeleeret haben, denn dadurch allein werde 
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eine gruͤndliche Heilung bewirkt (Praefat. ad Aphro- 
diſ. Luiſini). — Von dieſer Seite betrachtet, 
erſcheint die Heilart eines ſo großen Mannes nicht 
in dem vortheilhaften Lichte, wie man wohl geruͤhmt 
hat; die ungluͤckſelige Methode, die es uͤberall mit 
Fehlern der Saͤfte zu thun, und immer etwas auf⸗ 
zuldſen, auszuleeren, zu reinigen, zu verſuͤßen ꝛc., 
hatte, fand in ihm einen Gewaͤhrsmann von 
entſcheidender Autoritaͤt. Auch war die ſchlechte 
Behandlungsart der veneriſchen Uebel, die einen 
großen Theil des vorigen Jahrhunderts hindurch 
die herrſchende blieb, größtenthells Boͤrhaavens 
Werk. — 


Seine Heilmethode bietet aber, aus einem 
anderen Geſichtspunkte betrachtet, weit vortheilhaftere 
Seiten dar. Durch die Einſchraͤnkung der erdigen 
Mittel und der erhitzenden Methode, an deren 
Stelle er die Syden ham ſche ſetzte, und ſie durch 
fein Anſehen durch ganz Europa in Gang brachte, 
erwarb er ſich den Dank der Nachwelt. Weit mehr 
noch als Sydenham, und beſtimmter als er, 
nahm er uͤberall auf die Kraͤfte, auf die in der 
Boͤrhaaviſchen Praxis ſo wichtige Indicatio 
vitalis, Ruͤckſicht; ſeine ganze pathologiſche Theorie 
ſcheint er zu vergeſſen, wo von dieſer Indikation 
und von der Verordnung naͤhrender, reizender Mittel, 
die Rede iſt. ER: 2 gg zur, corpus! 
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Diefen großen Hauptſatz der neueſten Heilkunſt, 
werden auch die erleuchteteſten unſerer Reformatoren 
ihrer wuͤrdig finden; fie dürften aber in ſehr vielen 
Boͤrhaaviſchen Ausſpruͤchen nur die Worte Vita, 
Natura ete., mit Erregbarkeit u. dgl. vertaufchen, 
oder mit aͤlteren Ausdrüden die richtigen Beg iffe 
verbinden, um dieſe Satze mit allen Ehren in der 
neueſten verbeſſerten Heilkunſt autzuſtellen. Sie 
duͤrften nur ſehen, zu welchen einfachen, wirkſamen 
Mitteln Boͤrhaave überall greift, wo es darauf 
ankoͤmmt zu wirken; fie dürften feine fo zweckmaͤßig 
angeordnete nährende, ſtaͤrkende Diät betrachten, 
um den richtigen praktiſchen Blick zu bewundern, 
der dem großen Manne, bei aller unrichtigen Theorie, 
blieb. Unuͤhertrefflich iſt, von einigen theoretiſchen 
Irrthuͤmern abgeſehen, feine Beſtimmung richtiger 
Anzeigen in jedem Falle, unuͤber trefflich feine Eins 
fachheit in Anordnung der Heilmittel; denn nur 
dahin, nicht auf ſeine Theorie, darf das ſo beruͤhmt 
gewordene: ſimplex veri ſigillum, gedeutet werden. 
Man bedenke, daß ſich Boͤrhaave in einer Zeit 
zu jener Einfachheit erhob, wo die ganze mediciniſche 
Welt feſt an dem Gegentheil, an überladenen 
Arzneivorſchriften, hieng. Unausſprechlich wohlthaͤtig 
hat er dadurch auf ſeine Nachwelt gewirkt! — 
Setzt man nun zu dieſen wahren und großen Ver— 
dienſten, noch Boͤrhaavens beſtimmte aphoriſtiſche 
Schreibart, feinen belehrenden Vortrag, und feinen 
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allgemeinen Ruhm, der aus allen Gegenden Europas 
Schuͤler an ihn zog, ſein ausgebreitetes praktiſches 
Gluͤck ꝛc., ſo wird es begreiflich, wie der große 
Mann, bei allen Irrthuͤmern, die ſein Syſtem 
verunſtalten, dennoch fo vortheilhaft auf den Gang 
der Heilkunde des achtzehenten Jahrhunderts wirken 
konnte, als er gethan hat. — 


. Boer haare Inſtitutiones medicae. Lugd. 
1727. 8. e. a. Eiusd. Aphorismi de 
cognoſcendis et curandis morbis. Ibid. 
1737. 8. e. a. Eiusd. Materia medica. 
Ibid. 1727. 8. Nebſt mehreren kleinen 
Schriften. K 

l. Hoerhaaue Praelectiones academicae in 
proprias inſtitutiones etc. Ed. A. Haller. 
Taurin. 1742 — 175. V. Voll. 4. 

G. van Swieten Commentaria in H. Boerhaave 
Aphorismos etc. Hildburghuſ. 1754-- 1773. 

V. Voll. 4. Das große Repertorium aller 
pathologiſchen und therapeutiſchen Theorien 
damaliger Zeit. 

HE. D. Gaubius Inſtitutiones Pathologiae medi- 
cinalis. Lugd. 1781. 8. Deutſch, von C. G. 
Gruner. Berlin. 1791, 8. 
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| XIII. 
Friederich Hoffmanns Lehre. 


§. 64. 
Entſtehung derſelben. 


| 

Einen großen Theil feiner ärztlichen und 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn (feit 1660.) hatte Hoff- 
mann, als ein Anhänger der herifchenden chemiſchen 
Vorſtellungsarten, dann des Stahliſchen Syſtemes, 
durchlebt, als er noch im ſpaͤteren Alter (1718.) 
ein eigenes Syſtem aufſtellte, das in mehr als 
einer Hinſicht das Boͤrhaaviſche und Stahliſche 
weit übertraf. . Ein Feind aller Hypotheſen, deren 
nachthetligen Einfluß auf die Heilkunſt er mit den 
lebhafteſten Farben ſchildert, glaubte er in der 
Mechanik die ficherfte Grundlage der Mediein zu 
finden (X.); er wandte fie aber nicht weiter an, 
als um die Geſetze des Blutumlaufes darnach zu 
beſtimm n. Auf dieſe Grundlage ſtuͤtzte er ſeine 
Vorſtellungsart von der Lebenskraft und den von ihr 
zabhaͤngigen Bewegungen in dem lebenden Organis— 
mus; er wich hierin um einen bedeutenden Schritt 
von der Humoralpathologie ab, ſo daß ſein Syſtem 
als die Baſis al nachherigen dynamiſchen Syſteme, 


namentlich des Cullenſchen, Browuſchen “), 
und der neueſten Erregungstheorie, angeſehen 
werden muß. In der Heilmethode folgt er, wie 
alle große Aerzte, einer vernuͤnftigen Empirie, ſucht 


\ 


\ 


*) Nicht blinde Vorliebe gegen das ſchon in meiner früheren 
Jugend liebgewoanene Hoffmanniſche Syſtem, fondern 
feine klar vor Augen liegenden Grundſaͤtze find es, die 
mich, wie jedem Unbefangenen, die Hauptiehren unſerer | 
neueſten Heilkunde, in fo weit fie richtig und praktiſch 
anwendbar find, in demſelben finden laſſen. Zum Beweiſe 
fuͤhre ich in der Folge, die hierher gehoͤrigen Stellen, 
mit Hoffmanns eigenen Worten an. Die Aehnlichkeit 
mehrerer Paragraphen bei Brown, mit Hoffmannis 
ſchen Saͤtzen, iſt zu auffallend, als daß ſie blos dem 
Ungefaͤhr zugeſchrieben werden koͤnnte; ſie erſtreckt ſich bis 
auf Klainigkeiten und Nebendinge. So hat z. B. mancher 
einen großen Gedanken Browns darin gefunden, wenn 
nin.) ſagt: Idem, ad plantas conversum, 
studium medieum „ Agricultura nominandum. 

Das naͤmliche ſagte auch Hoffmann: Nam Medicus 

originem vitae, bene ignorare potest — (Quid sit 

ineit#bilitas, ignoratur! Brown. K. XVIII.) — cum 
ejus verum, et genuinum offcium tantummodo sit, 
vivum iam, et efformatum corpus in vitali, et sano 
statu conservare, et omnis generis afflietiones depel- 
lere. Neque seeus in Medieina se res habet, ac cum 

Horticultura etc» — Brown wußte gewiß ſehr gut, 

wie viel er feinem großen deutſchen Vorgänger ſchuldig 

war; er bediente ſich alſo des niedrigen Kunſtgriffes, ihn 
auf eine wahrhaft empoͤrende Weiſe herabzuſetzen, um 
ſelbſt als Erfinder neuer Wahrheiten aufzutreten. Das 

Hoffmanniſche Syſtem, in dem, dei allen Maͤngeln 

und falſchen Anſichten, die ſeinem Zeitalter gehoͤren, auch 

die ſtrengſte Prüfung große Vorzug und einen sächten 


aber bie Wirkungsart der Arzneimittel, nach den 
Geſetzen der Bewegung im thieriſchen Koͤrper — 
(der Erregbarkeit und Erregung) — zu erklaͤren, 
wo ſich bei Boͤrhaave noch alles auf Verbeſſerung 
der Saͤfte bezog. Zugleich erwartete er von der 
Wolfiſchen Methode zu demonſtriren, mehr 
Gewißheit, Beſtimmtheit und Deutlichkeit in der 
Mediein; und wenn es gleich wahr iſt, daß, nach 
ſeinem Beiſpiele, jene Methode in der Folge ſehr 
gemißbraucht wurde, ſo hat ſie doch unendlich viel 
zur Verbannung willkuͤhrlich angenommener Behau— 
ptungen beigetragen. — 


§. „55. 
Hoffmanns Pathologie. En. 


Alle Erſcheinungen in der organifirfen Natur, 
haben ihren Grund in der Bew egung der Materie, 
die nicht als leidend angenommen werden darf. 
Der Schoͤpfer wollte, daß die Materie aus eigener ö 
Kraft und unabhängig von jedem geiſtigen, über: 
ſinnlichen Eiufluſſe, der ganz außer dem Gebiet 


praktiſchen Werth nie verkennen kann, nennt er: „das 
ungeſtalte, ſchwache, kraftloſe Produkt eines beinahe 
raſ nden Gebiens, und der groͤbſten ſyſtematiſchen 
Dummheit ꝛc.“ — Dieſes Urtheil, wenn es anders 
einen ſolchen Namen verdient, wird allein ſchon durch 
die in dem obigen angeführten Hoffmanniſchen 
Lehren, voͤlligawiderlegt ſeyn. 
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unſerer Erkenntniß liegt, ſich nach nothwendigen 
Naturgeſetzen bewege, und dadurch mancheclei Er— 
ſcheinungen darbiete. Die Materie beſtehet aus 
Elementen und den aus ihnen zuſammengeſetzten 
ſichtbaren Theilen: omnia haec, feu fimplicia, 
ſeu compoſita, vi et potentia quadam — (wir 
nennen fie jetzt mit einem Worte: Erregbarkeit!) — 
motrice et reſiſtente, qua unum agit in alterum, 
inſtructa ſunt, ut mutua actione et reactione 
locum vel fitum mutarent et motum exſererent, 
qui omnium phaenomenorum, qualitatum, effe- 
ctuum, vitae, nutritionis, corruptionis, imo 
omnis mutationis in rebus corporeis cauffa et 
fons eſt. Fit itaque motus non nifi actionis 
corporis unius in alterum, per mutuam nempe 
preſſionem, impulſum et renitentiam, adeoque 
per contactum, ſine quo nullus motus in rebus 
corporeis heri poteſt. Hätte Hoffmann hier 
anſtatt feiner mechaniſchen Vorſtellung von Preſſung, 
Stoß ꝛc., die chemiſche gewaͤhlt, ſo wuͤrde er die 
ganze Reiliſche Theorie (XX.) in dieſer Stelle 
ausgedruͤckt haben. Der Urſache jener Eigenſchaft 
der Materie, duͤrfen wir nicht weiter nachforſchen, 
am wenigſten fie in dem Gebiete der Metaphyſik 
aufſuchen, das unſerer ſinnlichen Erkenntniß unzu⸗ 
gaͤnglich iſt. Die vires motrices der Koͤrper (ihre 
Erregbarkeit) ſind einer dreifachen Veraͤnderung faͤhig; 


fie laſſen ſich vermehren, n und abaͤndern, 
— 


— 
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alles durch Zuſatz oder Entziehung eines Stoffes; 
denn was getheilt, vermehrt, vermindert und 
gemeſſen werden kann, iſt ohne allem Zweifel eine 
Materie und nichts geiſtiges. — Das Leben beſtehet 
in Bewegung (Erregung) und dem von ihr 
abhaͤngenden Kreislauf, den Abſonderungen und 
Ausleerungen, und einer beſtaͤndig wechſelnden 


Zuſammenziehung und Abſpannung aller belebten 


Faſern (Cullens Excitement und Collapfe. XVII.), 
die Hoffmann mit der Syſtole und Diaftole des 
Herzens und der Arterien vergleicht, und fie in dem 
lebenden Organismus als ununterbrochen fortdaurend 
annimmt. Die Bewegung iſt es, die den Koͤrper 
gegen Zerſtoͤrung, gegen Faͤulniß, ſchuͤtzt. Qui- 
eunque itaque per congrua remedia (erregende 
Potenzen) motum illum ſolidorum ſyſtolen et 
diaftolen (die Erregung), et etiam fluidorum, diu 
conſervare ſeit, is utique et vitam diu protra- 
here et mortem avertere novit; denn wie Brown 


ſagt: Earum rerum et actionum ſublato opere, 


mors certa! — (Ed. Mofrati. §. XIII.) — Den 
groͤßten Autheil an Hervorbringung. und Unterhaltung 
der Bewegungen in der thieriſchen Maſchine, ſchreibt 


‘ / 
Hoffmann dem Nervenfafte zu, von dem er 


ſich ungefaͤhr die naͤmliche Vorſtellung macht, wie 
die neueſten chemiſchen Syſteme; man duͤrfte in 


vielen Stellen, anſtatt Nervenſaft, nur Sauerſtoff ic. ki 


ſetzen, um bei ihm auch die neueſte Sprache zu 
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finden. — So weit die Grundzüge der Phyſtologie 
des großen Mannes, die ich hier nicht weiter 
verfolgen darf, in welchen aber jeder Unbefangene 
den Keim der neueſten Vorſtellungsarten u 
erblicken t Lei 


Ich komme zur Pathologie. At vero noſtra 
haec in experientia, et ratione folide fundata 
ſententia eſt, vitam, et fanitatem, morbos 
quoque, et mortem, tum etiam praefervationem 
a morbis, et eorum curationem dependere, 
maxime, et potiſſimum a cauſſis mere externis 
corporeis phyfico - mechanicis, (von den erregenden 
Potenzen), motu nempe, et difpofitione materiae 
(Erregbarkeit) ad motum agentibus, et haec ipſa 
potiſſimum eſſe aörem, ac ingeſta tam eſculenta, 
quam potulenta, ſolis animi affeetibus exceptis 
(weil Hoffmann durchaus nichts mit dem 
Stahliſchen Syſteme gemein haben wollte, daher 
Ver der Seele allen Antheil an Erhaltung des Lebens 
abſprach; Brown kam auf die cerebri in cogi- 
tando et affectus ciendo vis, als einer wichtigen 
erregenden Potenz, mit Recht zuruͤck). Nam haec 
ipfa ſunt, quae materiam, et pabulum fanguinj, 
et humoribus omnibus vitalibus ſuppeditant. 
Haec ſunt quae conſtituunt, et modificant ſan- 
guinis, et humorum maſſam, proportionem et 
temperiem. Haec ſunt, quae fluida temperata, 


7 


142 — — 


et apta ad motus, et functiones vitales per 
jugem, er calidum progreſſivum, ac inteftinum 
motum procurant, intemperata, effoeta, et 
inutilia reddita refarciunt, et novos aptosque 


vitae ſuccos loco horum ſubſtituunt. Haec 


quoque ſunt, fine quorum uſu nullum animal 
diu vivere, vel ſubſiſtere poteſt; ergo neceſſe eſt, 
ut ipfis illis rebus magna fit efficacia, et potentia 
in corpus noſtrum, ejusque vitales motus, ac 
functiones (Bromn. F. X. ſq.). Wenn iſt jemals 
der Einfluß der erregenden Potenzen auf die vers 
ſchiedenen Erſcheinungen des Lebens und die Entſte⸗ 
bung der Krankheiten, ſchoͤner und richtiger angegeben 
worden? — Ich loͤnnte leicht zeigen, daß Hoff 
mann, indem er jenen Einfluß naͤher entwickelt, 
und die Frage entſcheidet, welche Menſchen leichter, 
welche weniger leicht in Krankheiten verfallen? — 
die ſtheniſche und aſtheniſche Anlage vortrefflich 


ſchildert. — 


Nicht zunaͤchſt auf die Säfte, ſondern auf die 
feſten Theile, auf die Erregbarkeit, wirken die 
Krankheitsurſachen, denn die Krankheiten beſtehen in 
geſtoͤrter Bewegun g: — Nos itaque dicimus, 
cauſſas illas, quae motus ſecundum naturam 
corporis noſtri invertunt, et funetiones laedunt, 
cujuscunque ctiam naturae, et generis ſint, 
afſicere principaliter eas partes, quibus magna 
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vis, et potentia ineft motriæ, et ſenſationis 
quoque, et a quibus maxime illa vis, et facultas 
activa, fyftoles et diaftoles, feu contractionis et 
dilatationis, quae in corde et toto ſyſtemate 
vaſorum viget, per quae fiunt, progrediuntur, 
et circulantur fluida, dependent, et hae ſunt 
maxime nervi; membranae, atque ex iis vafa, 
et canales conſtructi. Was die Krankheitsurſachen 
auf dieſe Art, zunaͤchſt in den erregbaren Theilen, 
bewirken, iſt eine krampfhafte Zuſammenziehung; 
Krampf ſpielt daher in der Hoffmanniſchen 
Pathologie die Hauptrolle, und die meiſten Erſchei— 
nungen in Krankheiten werden davon hergeleitet. 
Vor allen Theilen des Koͤrpers, iſt der Speiſekanal, 
vom Munde an bis zum Maſtdarm, am meiſten 
der Einwirkung der Krankheitsurſachen ausgeſetzt; 
daher faſt in allen Krankheiten die Leiden der erſten 
Wege, daher die gaſtriſchen Unreinigkeiten, 
die einen anderen großen Hauptgegenſtand in den 
Hoffmanniſchen Lehren ausmachen. Auf die 
Theorien von Vollbluͤtigkeit, von den Schaͤrfen u. a. 
Fehlern der Saͤfte, als Urſachen der Krankheiten, 
legte er wenig oder keinen Werth; zwar behaͤlt er 
ſie in ſeiner Pathologie bei, aber auf eine weit 
ertraͤglichere Art, als es Boͤrhaave that. Die 
große Ueberzeugung von dem erſten Einfluſſe der 
Krankheitsurſachen auf das ſolidum vivum, und 
von der Wirkung der Arzneimittel auf daſſelbe, die 
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unſere neueſte Theorie bald uͤberſpannte, bald ſie 
wieder herabſtimmte und einſchraͤnkte, ſtand bei ihm 
uberall oben an. Nachdem er die Wirkungsart der 
verſchiedenen einzelnen Krankheitsurſachen vortrefflich 
entwickelt hat, ſchließt er mit dem ganz beſtimmten 
Aus ſpruche: ex adductis clare et liquidiſſime 
apparere arbitror, affectionum, tam chronicarum 
quam acutarum cauſſas, primario, et proxime 
non tam in fluidas corporis partes, ſed in eas, 
quae ſenſu; et motu acutiori, et exquiſitiori 
preditae ſunt, fibrillas nempe, et tunicas nerveas, 
et muſculares exitialem vim ſuam exſerere, et 
longe maiorem numerum gravium affeetuum 
producere, quam ipfam plethoram, quam etiam 
cacochymiam fuccorum. Haben uns wohl die 
neueſten Beſtreitungen der Humoralpathologie „einen 
einzigen Schritt weiter gefuͤhret? tz | 


Da nun die Krankheiten in unordentlichen 
Bewegungen beſtehen, die die Krankheitsreize in der 
belebten Faſer hervorbringen, ſo erſcheint in dem 
Hoffmanniſchen Syſtem die Sympathie der 
Theile von der groͤßten Wichtigkeit; er bemerkt, 
wie jene Reize, durch ihre oͤrtliche Witkung, die 
allgemeine Erregbarkeit affteiren, und fich die Folgen 
davon beſonders in denjenigen Theilen aͤußeren, die 
miteinander in Sympathie ſtehen. Er betrachtet 
dieſe Theile ausführlich. und macht befonders auf die 
| fo 
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ſo ausgebreitete Sympathie der erſten Wege auf— 
merkſam. Der Magen iſt ihm immer der vornehmſte 
Theil, auf deſſen Zuftand der Arzt bei Beurtheilung 
und Heilung der Krankheiten zu ſehen hat. 


Dieſe allgemeinen pathologiſchen Grundlehren 
beweiſen ſchon, wie ſehr ſich Hoffmann, in 
feinem Urtheil über einzelne Krankheiten, unſeren 
neueſten Vorſtellungsarten naͤheren mußte. Das 
Fieber iſt ihm eine wahre Krankheit, an ſich nichts 
weniger als ein heilſames Beſtreben der Natur, 
das ein uͤberſinnlicher metaphyſiſcher Grund, zur 
Entfernung eines widernatuͤrlichen Zuſtandes, ent- 
zuͤndet; nur beilaͤufig koͤnnen durch das Fieber 
heilſame Zwecke befoͤrdert werden. Die Blutfluͤſſe 
laßt er, was Neuere erſt entdeckt zu haben vorgeben, 
aus Schwaͤche entſtehen. — Doch, mein Plan 
ſchließt gegenwaͤrtig die e einzelner Krank⸗ 
heiten aus! 


| $. 66. 
Hoffmanns Heilmethode. 


Von der ſogenannten Heilkraft der Natur, 
hatte Hoffmann eben die richtigen Begriffe, auf 
die wir jetzt zuruͤckgekommen ſind; zwar nehmen 
viele Krankheiten, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, einen 
guͤnſtigen Ausgang, aber oft bewirken auch die 
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krankhaften Bewegungen die Zerſtoͤrung des Koͤrpers, 
die der Arzt, als Herr der Natur, durch kraftige 
Mittel abwenden kann. Er darf daher kein muͤßiger 
Zuſchauer der Kriſen ſeyn, nicht unthaͤtig die 
kritiſchen Tage abwarten; ſondern, wo er nur immer 
kann, da heile er die Krankheiten im Aufange, 
durch Hebung ihrer Urſachen, und warte nicht erſt 
auf Kriſen, die der laͤngere Verlauf der Krankheiten 
erſt mit fich bringt! — Die Wirkung der Arznei- 
mittel iſt durchaus mechaniſch, beruhet auf allge⸗ 
meinen phyſiſchen Geſetzen, und muß nach Verſuchen, 


Beobachtungen und Erfahrungen, beſtimmt werden, 


nicht nach Hypotheſen. Gute Krankengeſchichten, d die 
ſich blos auf das hiſtoriſche beſchraͤnken, ſind daher 
die wahre Baſis der Heilkunſt. Cum itaque totius 
eurationis morborum fundamentum, cardo, et 


AIcopus in eo verſetur, ut vel materia peccans 


temperetur, corrigatur, et ad excretionem apta 
reddatur: deinde ur illa ipſa per congrua 
emunctoria evacuetur, et denique ut motus- 
anomali, ſpaſtici, irregulares, et exorbitantes 
componantur, et tranquilli reddantur; motus 
vero tam ſolidorum, quam fluidorum deficientes, 
et langueſcentes excitentur, promoveantur inde 
patet, univerſam reme liorum claſſem optime 


diſpeſei poſſe in aſterantia, evacuantia, robo- 


rantid et ſedativa. Dieſe einfache Anſicht, war 


in jenen Zelten ein großer cn zu nachmaligen 
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Verbeſſerungen, und zu noch größerer Vereinfachung 
der Kunſt, die es jetzt bis auf zwei Klaſſen von 
Heilmitteln, ſchwaͤchende und reizende, gebracht 
hat, ohne dabei manche Unterabtheilungen entbehren 
zu koͤnnen, welche am Ende doch auf die alterantia, 
ſedativa etc., der Vorfahren hinauslaufen. 


Durch wenige ausgewaͤhlte, einfache und 
kraͤftige Mittel, wußte Hoffmann die angegebenen 
Abſichten bei Heilung, der Krankheiten zu erreichen. 
Wenn gleich Ausleerungen noch zu ſehr in ſeinem 
Heilplane zu liegen ſcheinen, ſo erklaͤrt er ſich 
darüber doch auf eine ſolche Art, daß dadurch der 
herrſchende Mißbrauch derſelben bedeutend eingeſchraͤnkt 
werden mußte. Ueberall blieb das Ausleerungs⸗ 
geſchaͤft, der Ruͤckſicht auf das ſolidum vivum, auf 
den Zuſtand der Bewegungen in dem Körper, unter⸗ 
geordnet. Die Grundfaͤtze des großen Mannes, 
beſonders aber ſeine fuͤr alle Zeiten lehrreich 
bleibenden Krankengeſchichten ), beweiſen es, welchen 

g | 


/ 
I 


2) ch kann bei dieſer Gelegenheit nicht umhin, die 
Medicina consultatoria, bei aller ihren unſerem Ge; 
ſchmack widerſtrebenden Form, als ein ganz vorzuͤgliches 
Werk zur Bildung praktiſcher Aerzte zu empfehlen; — 
vorausgeſetzt, daß ſie Einſicht genug beſitzen, das 
Brauchbare von dem zu ſondern, was nach hundert 
Jahren die Fortbildung der Kunſt unbrauchbar gemacht 
hat. Aechte praktiſche Wahrheiten, wie fie Hoffmann 
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eingeſchraͤnkten und vorſichtigen Gebrauch er von 
ſchwaͤchenden, ausleerenden Mitteln machte, und 
wie hingegen der ſtaͤrkende, reizende Heilplan ihm 
uͤber alles gehet. Wer hat denn eine kraͤftige, 
nährende Diaͤt, wer die Milch, vorzüglich die 


Eſelsmilch, wer den beſten Wein, in Ktankheilen 


von Schwaͤche mehr und allgemeiner empfohlen, als 


Hoffmann? Haben wir fein Lob des Ungariſchen 
Weines ſchon vergeſſen? Wer heilte mehr Krank- 
heiten mit Liquor anodinus, mit Vitriolaͤther, mit 
dem Elixir. vifeerale , mit den balſamiſchen Pillen, 
mit dem Balſamus vitae, als Er? Noch tragen 
dieſe Mittel ſeinen Namen, und noch nehmen ſie 
unter unſeren Reizmitteln die erſten Stellen ein! 
Welcher unſerer Reformatoren will es wagen, zu 
behaupten, er habe die richtige Anwendung der 
reizenden Methode beſſer beſtimmt, als Hoffmann? 


9 Fe 
Dieſer fagt uns: At vero licet non negandum ſit, 


ut optimorum, et efncaciſſimorum remediorum 
dari abuſum, dum non dextre, et prudenter 
applicantur, ita etiam id ipſum de hiſce gene- 
roſis remediis (fluͤchtiges Laugenſalz, Weingeiſt, 
Eſſenzen, Kampfer, Gewuͤrze und aͤtheriſche Oele, 


Theriak ꝛc.) veriſſimum eſt; ex eo tamen minime 


ſequitur, inſecura haec, et fufpecta eſſe remedia. 


von einer langen, ausgebreiteten Ausübung der Kunſt 
abzog, und fo belehrend vortrug, kommen nie in den 
letzteren Fall! —. 


\ 
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Nam fi ingens urget plethora, quod tamen 
frequenter fit, fi corpus eſt juvenile, percalida 
regio, vel temporis, et aëris conftitutio aeſtiva, 
fi calor quoque internus affligit, ſique bilis in 


prima regione eſt exuberantia, et ſi quis diaetae 


vinoſae, et ſpirituoſue aromaticae alſuetus eft 
(alſo ſtheniſche Anlage hat!), tune utique talia 
validiora calefacientia promiſeue, ſi quis prae- 
ſeribere velit, mirifice hallucinabitur, et noxam 
non mediocrem inferet. — At vero cum pluri- 
morum morborum origo fubinde ex deen 
ſanguinis, et ex abundantia humorum; vel ſeri 
viſcidi, et impuri, ex tranſpiratione impedita 
in legnioribus, torpidis, plebeiis etiam homi- 
nibus, qui eduliis frigidis, crudis;, potu aquac, 
ps cereviſiae tenuis contenti eſſe debent, ii. 

que J, et ſanguinis adeſt paucitas (vollſtaͤndige 
Schilderung der direkten 1 2 tune utique 


*) Die Berkündiger einer neueſten verbesserten Heilkunſt, 
maßen ſich an, zuerſt auf den Zuſtand der Kranken 
vor ihrer Krankheit, auf ſtheniſche oder aſtheniſche Anlage, 
Ruͤckſicht genommen, und darnach, nach der Beſchaffenheit 
und Wirkungsart der vorhergegangenen Urſachen, die 
Natur der Krankheiten beſtimmt zu haben. Es iſt leicht 
zu zeigen, daß alle gute Aerzte, von Hippokrates an, 
immer das naͤmliche thaten; und wer that es mit mehr 
Einſicht als Hoffmann, wie ſchon das obige beweißt? 
Giebt er nicht hier, faſt mit den Worten unſerer neueſten 
Schriftſteller, die vollſtaͤndigſte Beſtimmung der Anlage 
zur Sthenie und direkten Aſthenie? Leitet er nicht 


\ 


haec ipfa calidiora, cum prudentia et cautione 
data, auxiliatrices, et fere divinas afferunt manus 
etc. Bei dieſen richtigen Einſichten des großen 
Mannes, die unſer Zeitalter, ohne auf ihn dankbar 
zuruͤckzublicken, fo ſehr herausſetzt, iſt es wirklich 
zu bedauren, daß er die Kraͤfte des Opiums ver— 
kannte, es blos als ein bedenkliches narkotiſches 
Mittel anſahe, und nur im hoͤchſten Nothfall, um 
zu betaͤuben, davon Gebrauch machte; weit blieb 
er in dieſem Punkte hinter Helmont, Sylvius 
und Syden ham, zuruͤck! Dagegen erklaͤrt er ſich 
mit groͤßter Einſicht uͤber die Wirkungsart der uͤbrigen 
Arzneimittel, und ſeine Methoden einzelne Krankheiten 
zu beurtheilen und zu behandeln, die ihm das 
glaͤnzendſte praftifche Gluͤck, das je einem Atzte zu 
Theil wurde, verſchafften, haben einen Grad von 
Zweckmaͤßigkeit und Wahrheit, den ihnen alle 


vollkommen richtig die Natur der ausbrechenden Krankheit 
von dieſer Anlage her, und beſtimmt er darnach nicht 
mit voͤlliger Wahrheit den zu wählenden Heilplan? — 


Es iſt daher ein denkwuͤrdiges Zeichen unſerer Zeit, daß m 


noch im Jahr 1798. ein Profeffor drucken ließ: „Ueberhaust 
ſcheinet N“. wo er die Erforſchung des valetudinis status, 
qui morbum antecessit, und die Erforſchung der 
Urſachen für einerlei Ding haͤlt, die Lehre der reinen 
Vernunft uͤberſprungen zu haben. Beide ſind ſehr weit 
voneinander unterſchieden, und außer Brown lehrte 
noch kein Arzt, auf den valetudinis statum, qui mor- 
bum antecessit, Ruͤckſicht zu nehmen.“ — Kann man 
groͤßere Unwahrheit mit groͤßerem Unſinn verbinden? — 
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kommende Jahrhunderte nicht ſtreitig machen 
koͤnnen. — | 


Frid. Hoffmanni Medicina rationalis ſyſtema- | 
tica. Tom. I- IV. Francof. 1738. 4. 
Eiusd. Commentar. de differentia inter eius 
doctrinam medico- mechanicam, et Stahlii 
medico - organicam; ed. S. E. E. Cohaufen. 
Francofurt. 1746. 8. Nach dieſer Schrift, 
in der Hoffmann noch im ſpaͤten Alter ſeine 
Ueberzeugungen vorlegte, iſt die vorſtehende 
Darſtellung ſeines Syſtemes gemacht. — 
Ad: 
Eiusd. Opera omnia. Genev. 1740 --- 1753. 
IX. Voll. fol. Die vollſtaͤndige Sammlung 
” aller Hoffmanniſchen Schriften. | 


XIV. Y 
Stahls Lehre. 


Bl a RE 
Entſtehung derſelben. (1700.) 


Die Urheber neuer mediciniſcher Syſteme, 
mußten von jeher darauf bedacht ſeyn, gegen das 
gerade herrſchende religtoͤſe Syſtem nicht anzuſtoßen, 
beſonders ſich keines Materialismus verdächtig zu 
machen. In dieſem Falle befanden ſich ſchon die 
erſten philoſophiſchen Bearbeiter der medicintſchen 
Theorie, und Hoffmann mußte ausführlich zeigen, 
daß durch ſein mechaniſches, von metaphyſiſchen 
Spekulationen freies Syſtem, der Ehre der Gottheit 

ER nichts entzogen wuͤrde. Stahl, unter dem Einfluſſe 
einer gewiſſen frommen Parthei ſtehe⸗ „ uͤbertrug 
deren Vorſtellungsarten von Gott und der menſchlichen 2 
Seele auf die Medicin, und gründete darauf ein 

4 hyperphyſiſches Syſtem, das eigentlich ſchon in den 
Lehren der alten Pneumatiker und des an Phantaſien 

ſo reichen Helmonts, ſeinen Urſprung hatte. 
Das Pneuma, der Archaͤus und die Seele, 
‚find bier überall der Deus ex machina, der im 
gefunden, wie im kranken Zuſtande, alles anordnet. 

Von dieſem erſten Grunde aller Erſcheinungen abge⸗ 


* 
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ſehen, laͤuft Stahls ganze Phyſiologie und Patho⸗ 
logie auf Bewegung der belebten Faſer hinaus; 
es ſind motus ordinati, inordinati, aucti, lan- 
guidi, anomali, perverſi, etc., die in dem 

belebten Organismus den gefunden und die mancherlei 
Erſcheinungen des kranken Zuſtandes bewirken. 
Hierin ſtimmt alſo die Stahliſche Vorſtellungsart 
voͤllig mit der Hoffmanniſchen uͤberein; der 
weſentliche Unterſchied beider liegt darin: daß 
Hoffmann alles aus den Eigenſchaften der belebten 
Materie, nach mechaniſchen Geſetzen, herleitet, was 
Stahl den planmaͤßigen Anordnungen eines hoͤheren 
geiſtigen Weſens, der Seele, zuſchreibt. 


= 8 §. 68. N 
5 Stahls 8 


0 Die Materie iſt leidend und an ſich keiner 
Lebensaußerungen faͤhig; die Seele iſt die wahre, 
einzige und naͤchſte Urſache aller dieſer Aeußerungen. 
Sie iſt es, die ihren Koͤrper bauet und ihm die 
zum Leben nothwendige Organiſation mittheilet. 
Dabei iſt er aber jeden Augenblick zur Faͤulniß und 
Zerſtoͤrung geneigt, die die Seele einzig und allein 
durch Bewegung abhaͤlt, indem dadurch die verdor— 
benen Theile immer ausgeſchieden und dürch neue 
erſetzt werden. In dieſem Proceſſe beſtehet das 
Leben; um ihn dauerhaft zu erhalten, muͤſſen die 
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Faſern eine gewiſſe Feſtigkeit, Kraft, Ton, haben, 
und ihren motus tonicus vitalis regelmäßig voll⸗ 
bringen. — Die Seele hat die genaueſte Kenneniß 
von allem, was in dem Koͤrper vorgehet, ſie ordnet 
an, was zur Erhaltung deſſelben dienet, und wendet 
ab, was ihm nachthetlig werden koͤnnte. Sie bedarf 
darzu nicht des Nervenſaftes, den andere Theorien 
annehmen. Die eigentliche Urſache des Todes liegt 
nicht in dem Koͤrper, ſondern es haͤngt, nach dem 
Willen des Schoͤpfers, von der Seele ab, n 
d zu verlaſſen. 


Krankheiten ſind nichts anderes, als die von 
der Seele angeordneten, nach ihrem Zwecke immer 
heilſamen Bewegungen, den Koͤrper von einem Uebel 
g zu befreien, ſchaͤdliche Materien auszuſtoßen, und 
das Gleichgewicht in den Aktionen wieder berzuſtellen. 
Das, behauptet Stahl, ſey augenſcheinlich der 
Fall bei Fiebern und bei allen krampfhaften Krank⸗ 
heiten, wo die Seele mit Kraft in verſtaͤrkten, 
unordentlichen Bewegungen dem Feinde entgegenwirkt, 


den Kreislauf beſchleunigt und heilſame Ab- und 


Aus ſonderungen bewirkt. 

Vollbluͤtigkett iſt der große und maͤchtige Feind 
der Geſundheit! Sie iſt der allgemeine Grund faſt 
aller Krankheiten, und beſonders gegen ſie hat die 
Seele ihre heilſamen Bewegungen zu richten. Andere 
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Fehler in den Saͤften giebt es nicht, oder ſie ſind, 


* 


wie Verdickung, Stockung ꝛc., Folgen der Voll— 
bluͤtigkeit. Anſteckende Krankheitsſtoffe und Gifte, 
bringen entweder die Seele dahin, daß ſie ſogleich 
mit ihrer Huͤlfe furchtſam unterliegt, oder fie geraͤth 


in die heftigſten Gegenwirkungen, deren Abſicht 


wenigſtens heilſam iſt. Der Vollbluͤtigkeit hilft die 
Seele auf eine doppelte Art ab: entweder wird 
das Blut durch fieberhafte Bewegungen und Waͤrme 
nach und nach aufgeloͤßt und unmerklich ausgeleeret, 


oder fie veranlaßt Blutfluͤſſe, mittelſt krampfhafter 


Zuſammenziehungen, in dieſen oder jenen Theilen, 
wodurch Kongeftionen dahin bewirkt werden, wo der 


Ausfluß des Blutes ſtatt finden ſoll. In der 


Jugend gehen dieſe Kongeſtionen nach dem Kopfe 
und der Bruſt, daher Naſenbluten und Bluthuſten; 
um die Jahre der Mannbarkeit gehen ſie bei dem 


anderen Geſchlechte nach dem Uterus, daher die 


monatliche Reinigung; ſpaͤterhin nehmen die Haͤ— 
morrhoidalgefaͤße das uͤberfluͤſſige Blut auf und leeren 
es oft aus. Die den verſchiedenen Lebensperioden 
eigenthuͤmlichen Krankheiten, haben in den Anſtalten 
der Seele ihren Grund, die ſie zur Bewirkung jener 
Blutfluͤſſe trifft, oder auch darin, daß dieſe Blut⸗ 
fluͤſe nicht zu Stande kommen, oder geſtoͤrt, wohl 
gar unterdruͤckt werden. Nach dieſen Vorausſetzungen, 
ſahe Stahl den Haͤmorrhoidalfluß nicht nur als 
eine heilſame, ſondern als eine dem maͤnnlichen 
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Koͤrper natuͤrliche und nothwendige Ausleerung, an, 
die man auf alle Weiſe befoͤrdern müßte, um 
anderen größeren Uebeln abzuhelfen. — Dieſes die 
allgemeinen Grundzuͤge der ganzen Stahliſchen 
Krankheitslehre! — 


$. 69. / 
Stahls Heilmethode. 


Von der Heilkraft der Natur hat Stahl alle 
die überfpannten myſtiſchen Begriffe, die unſer 
Zeitalter fo nachdtuͤcklich beſtritten hat. Die Seele 
heilt ihren Koͤrper; ſie ordnet Bewegungen, Abſon⸗ 
derungen, Ausleerungen ꝛc., an, um das Uebel zu 
entfernen, und die. drohende Zerſtoͤrung des Organis⸗ 
mus abzuwenden. Ihre Anordnungen ſind an ſich 
immer heilſam, doch geraͤth ſie bisweilen in einen | 
nachtheiligen Irrthum, ſie fehlt in der Ordnung, 
in der Zeit, in dem Grade ihrer Bewegungen, 
waͤhlt nicht immer den ſchicklichſten Ort zur 
Ausleerung ꝛc. | 


Die Wirkungen ber Arzneimittel ſtehen ganz 
unter dem Einfluſſe der Seele; ohne ihn bringen ſie 
in dem Koͤrper keine Veraͤnderung hervor. Das 
* Geſchaͤft des heilenden Arztes beſtehet darin: 
daß er die zu heftigen Bewegungen der heilenden 
Natur maͤßigt, die zu traͤgen n und anſpornt, 
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die unordentlichen aber auf den rechten Weg leitet. 
Zur Erreichung des erſten und dritten Zweckes iſt 
ihm die Aderlaß das Hauptmittel, von dem er 
einen hoͤchſt ausgebreiteten Gebrauch macht, wo nur 
immer beftige krampfhafte Bewegungen, Kongeſtionen 
des Blutes, Stockungen deſſelben ꝛc., zu heben find, 
Eine Pathologie, die Vollbluͤtigkeit zur allgemeinen 
Urſache faſt aller Krankheiten machte, mußte allerdings 
zu einem ſolchen uͤbertriebenen Gebrauche der Aderlaß 
fuͤhren. Nur gerade da, wo wir dieſelbe nuͤtzlich 
finden, in entzuͤndlichen, aͤcht ſtheniſchen Faͤllen, 
verwarf er ſie, um die heilſamen Bewegungen der 
Natur nicht zu ſtoͤren; beſonders als Vorbauungs- 
mittel und bei Behandlung chroniſcher Uebel wandte 
er ſie an. — Außerdem gab er mancherlei Mittel, 
die wir jetzt zum Theil unwirkſam nennen, die er 
aber alterantia nannte und davon allerlei günftige Ä 
Veränderungen der Krankheitsmaterie erwartete, Erden, 
Neutralſalze, beſonders Salpeter u. a., wovon er 
in Fiebern alles erwartete. Zur Erweckung der zu 
traͤgen Bewegungen gab er Reizmittel, Eſſenzen aus 
gewuͤrzhaften Kräutern, feine Eſſentia alexipharmaca, 
Mixtura tonica u. dgl. Opium aber und Chinarinde, 
ſchienen ihm durchaus verwerflich; an die Stelle der | 
letzteren wollte er die Cascarillrinde ſetzen. — Da 
bei Mannsperſonen alle chroniſche Uebel von Haͤ— 
morrhoidalbewegungen, von einem geſtoͤrten oder 
unterdruͤckten Haͤmorrhoidalfluſſe herkamen, ſo dachte 
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er beſtaͤndig darauf, dieſen Blutfluß zu befoͤrdern, 

und in Ordnung zu bringen, in welcher Abſicht er 

von bitteren Mitteln, beſonders von dem Millefolium, 
von feinen balfamifchen Pillen u. dgl., einen ſehr 
ausgebreiteten Gebrauch machte. 


K 78. | 
urtheil über das Stahliſche Syſtem. 


In ſo fern Stahl einen überfinnfichen Grund 
aller Erſcheinungen und Veraͤnderungen in dem 
menſchlichen Körper annimmt, beruhet fein Syſtem 
ganz auf willkührlichen Vorausſetzungen, über deren 
Guͤltigkeit, in dem eigentlichen Kreiſe aller Erkenntniß 
des Arztes, nichts entſchieden werden kann. Vor— 
theilhaft waren aber feine Vorſtellungsarten unſerer 
Kunſt, indem ſie zum Theil wenigſtens von den 
Humoralpathologie, befonderg von den Boͤrhaavi— . 
ſchen Schaͤrfen, abwichen, und auf die Leiden und 
Gegenwirkungen des ſolidi vivi hinwieſen. So 
weit ſich ſeine Behauptungen auf dieſen letzteren 
Punkt beziehen, ſind ſie mit unferen neueren ver— 
beſſerten Lehren in Uebereinſtimmung. Die Methode 
aber, zu der er ſich durch ſein Syſtem verleiten ließ; 
ſein Abwarten der Huͤlfe, die von der Seele kommen N 
ſollte; feine Unthaͤtigkeit in entzuͤndlichen Fiebern; 
ſein ausſchweifender Gebrauch der Aderlaß bei 
Geſunden, gegen unbedeutende Uebel und gegen 
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chroniſche Krankheiten von offenbarer Schwaͤche; ſein 
Mißbrauch bitterer, balſamiſcher, reizender Mittel 
zur Beförderung des Haͤmorrhoidalfluſſes; endlich 
ſein Verdammungsurtheil des Opiums, der China⸗ 


rinde, u. a. unentbehrlicher Arzneien: — das alles 


war der Kunſt nachtheilig, und viele Irrthuͤmer, 
die unſere neuere Heilmethode der vormaligen uͤber⸗ 
haupt zur Yaft legt, find eigentlich blos Irrth uͤmer, 
die aus der Staähliſchen Theorie gefloſſen 
waren, und in welchen ſich alle die guten Aerzte 
nie befanden, die dem Hoffmanniſchen Syſteme, 


die einer vernuͤnftigen Empirie folgten. Man vergeſſe 


dieſes nicht, wenn von einer neueſten verbeſſerten 
Heilkunſt die Rede iſt! Stahl war in den Fehler 
gefallen, viele Erſcheinungen im kranken Zuftande, 
Krämpfe, Vollbluͤtigkeit, Kongeſtionen, Blutfluͤſſe ꝛc., 


als Urſachen anzuſehen und zu behandeln, die doch 
bloße Folgen einer anderen krankhaften Veraͤnderung 


in dem belebten Organismus waren. Auf dieſen 
die gehoͤrige Aufmerkſamkeit zu richten, hinderte ihn 
ſein hoher Standpunkt, den er in der Geifierronit 
genommen hatte. — f 


! 


C. E. Stahlii Theoria medica vera, phyfio- 
logiam et pathologiam ſiſtens. Hal. 
1737. 4. | 

Eiusd. Differtationes medicae. Hal. 1707 .-- 
1712. II. Voll. 4. Beſonders aus folgenden 


# 
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dieſer Diſſertationen: de motu tonico vitali, 
de aeſtu fanguinis mierocosmiei, de mecha- 

nismi et organismi differentia, de motibus | 
humorum ſpasmodicis, de fundamentis 
theoriae medicae er pathologiae, de morbis 
aetatum, de empiria rationali, de Auto- 

cratia naturae, dann aus mehreren, die die | 
Fieberlehre abhandeln, lernt man das Stah— 
liſche Syſtem vollſtaͤndig kennen 


§. 71. 


Allgemeine Bemerkungen über Sydenhams, Boͤrhaavens, 
Fr. Hoffmanns und Stahls Heilmethoden. 


Aus der Betrachtung der herrſchenden Heil» 
erbeten bis hierher, ergiebt ſich folgende wichtige 
Bemerkung: Als bei den Roͤmern der verfeinerte 
Luxus bis auf einen gewiſſen Grad geſtiegen, und 
die Nation durch Mannichfaltigkeit der Genuͤſſe abge— 
ſtumpft war, machte Aſclepiades mit der reizenden 
Methode Gluͤck (§. 37.). Die naͤmliche Methode 
blickt uͤberall bei Helmont (VIII.), und noch weit 
mehr bei Sylvius (IX.), hervor; bei Syden⸗ 
ham, Boͤrhaave und Stahl, macht ſie einen 
Hauptpunkt in dem Kurplane aus, und man ſiehet, 
wie ſie immer auf jene Methode zuruͤckktommen, wo 
die nach der Theorie verordneten Mittel nicht aus— 
| alen endlich machte von den Reiz⸗ 

mitteln 
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mitteln bei weitem den allgemeinſten Gebrauch ($. 66.), 
und die Ausuͤbung ſeiner Kunſt war unbeſchreiblich 
gluͤcklich. Von den Zeiten Hoffmanns und 
Stahls, ſchreibt ſich die fabrikmaͤßige Verfertigung 
reizender Arzneimittel her, die einen großen Theil 
des achtzehenten Jahrhunderts ein allgemeines Anſehen 
in ganz Europa behauptet haben, und es zum Theil 
noch bis auf dieſe Stunde behaupten. Die Halliſche 
Eſſentia duleis, ein kraͤftiges geiſtiges Mittel, der 
Liquor anodinus, das Elixir. vifcerale von 
Hoffmann, Whytt, Unzer u. a. m., die 
Becherſchen, Stahliſchen, Junkerſchen | 
u. dal. balſamiſchen Pillen, und unzählige ähnliche 
reizende, ſtaͤrkende Mittel, deren Baſis immer Wein, 
Weingeiſt, Gewuͤrz u. dgl. iſt, gehoͤren dahin. So 
manches aſtheniſche Uebel, das nach dieſer oder 
jener Theorie ohne Erfolg behandelt wurde, heilte 
man endlich durch empiriſchen Gebrauch jener Reiz— 
mittel. Wenn es mit der planmaͤßigen Behandlung 
der Fieber, etwa mit Erden, mit Salpeter ꝛc., fo 
weit gekommen war, daß die Kranken ohne Hoffnung 
lagen, ſo griff mancher in der Verzweiflung nach 
Wein, nach einem Remedium bezoardicum, alexi— 
pharmacum, nach der Eſſentia dulcis, und viele 
Kranke wurden noch auf dieſem Wege gerettet. So 
blieb der vage Gebrauch der reizenden Methode, bis 
die neueſten Zeiten ihn auf beſtimmtere Regeln zu 
bringen ſuchten, indem ſie zugleich jener Methode 
11 
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einen noch weit groͤßeren Wirkungskreis anwieſen, 
als ſie bei den Vorfahren gehabt hatte. — Aus 
dieſer ganzen Ueberſicht, folgt überhaupt die große 
Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit des uͤberall und bei 
den verſchiedenſten Theorien hervorſtechenden reizenden, 
ſtaͤrkenden Heilplanes, die bei einer Nation auf einer 
hoͤheren Stufe von Kultur, noch um ein merkliches 
ſteigt. Die Arzneikunſt! giebt die richtige Regel, 
bei langwierigen aſtheniſchen Uebeln, mit den Reizmitteln 
abzuwechſeln, von den ſchwaͤcheren zu den ſtaͤrkeren 
fortzugehen. Schon unſere Lebensart macht die Be— 
folgung dieſer Regel noͤthig; wir vervielfaͤltigen mit 
jedem Tage unſere Beduͤrfniſſe und unſere Genuͤſſe, 
die Munnichfaltigkeit in den Lebensreizen ſtumpft 
unfere Erregbarkeit ab, wir verlieren unſere Empfaͤng⸗ 
lichkeit gegen einen Reiz, indem wir bald zu einem 
anderen uͤbergehen; — und ſo zwingt der herrſchende 
Krankheitsgenius unfere Kunſt, ſich ihm anzunaͤheren; 
er fordert Retzmittel, mehr als zu irgend einer 
anderen Zeit, und die Aerzte, die noch vor einem 
halben Jahrhunderte die Tropfen einer Eſlentia 
alexipharmaca aͤngſtlich zaͤhlten, die mit zitternder 
Hand zwanzig Tropfen Goldtinktur, oder einen 
Viertelgran Opium reichten, haben nun faſt aufgehoͤrt, 
dieſe Dinge den Kranken noch zuzumeſſen oder 
abzuwaͤgen! 


XV. 
* Einfluß des Hallerſchen Sin auf die 
Heilkunſt. 
$. 78, 


Entwickelung deſſelben. 


Weniger in dem praktiſchen Theile, als in 
anderen Zweigen der Natur- und Heilkunde, hat 
ſich Haller ſeinen unſterblichen Namen erworben. 
Seine phyſtologiſchen Arbeiten waren indeſſen von 
ſolcher Wichtigkeit, daß ſie auf die Ausbildung der 
Kunſt, und der ihr zum Grunde liegenden theoreti— 
ſchen Vorſtellungsarten, einen ſehr bedeutenden 
Einfluß hatten. Es iſt hier von ſeinen großen 
Entdeckungen, die Aeußerungen der Lebenskraft in 
den verſchiedenen Organen „ beſonders die Reizbarkeit, 
betreffend, die Rede. Die neue Lehre von der 
Muskelreizbarkeit, ſchuf eine ganz neue Phyſiologie, 
in der Reiz und Gegenwirkung der belebten Faſer 
durchgaͤngig der erſte und wichtigſte Geſichtspunkt 
geworden war. Die dynamiſchen Syſteme, beſonders 
das Hoffmanniſch e, erhielten dadurch eine neue 
große Stuͤtze; die Aufmerkſamkeit der Aerzte wurde 
immer mehr von der Humoralpathologie ab- und auf 
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die Verhaͤltniſſe des wolidi vivi in Krankheiten 
hingelenkt; das Hallerſche Syſtem war alſo ein 
wichtiger Schritt zu den neueren, von der willkuͤhr⸗ 
lichen Annahme der mancherlei aus den Saͤften 
herkommenden Krankheitsurſachen gereinigten, Vor⸗ 
ſtellungsarten. Man kannte nun die ſo eigenthuͤm— 
liche Erregbarkeit des Muskelſyſtemes und ihr Ver⸗ 
halten gegen Reize genauer, daraus ergaben ſich 
manche befriedigendere pathologiſche Erlaͤuterungen, 
und man fieng an, die Wirkung der Arzneimittel 
auf die mit Muskelfaſern begabten Theile, beſſer 
einzuſehen. — | 


Durch Hallers litterariſche Arbeiten, und 
durch die unter den Aerzten geweckte Liebe zur 
Litteratur, wurde die Vielſeitigkeit der Anſichten 
unſerer Kunſt und ihrer Theorien, maͤchtig befoͤrdert, 
jene Vielſeitigkeit, die der deutſchen Nation ſo 
eigenthuͤmlich iſt, die ſo ſicher gegen Einſeitigkeit 
ſchuͤtzt, und die eben dadurch das es der 
Kunſt ſo ſehr beguͤnſtiget. 


XVI. 
Chriſtoph Ludewig 8 Syſtem. 


1 


§. 73. 


Allgemeine Bemerkung... 


Dieſes ſcharfſinnige Syſtem ſtellt uns einen 
merkwuͤrdigen Verſuch dar, durch Vereinigung 
dynamiſcher und chemiſcher Anſichten, mehr Einfach— 
heit und Gewißheit in die mediciniſche Theorie zu 
bringen. Verderbniß der Saͤfte ſetzt der beruͤhmte 
Urheber jenes Syſtemes unter den Krankheitsurſachen 
wieder oben an; verdorbene Saͤfte ſind es, die die 
feſten Theile reizen, und allein von dem Grade 
dieſes Reizes hängen die mancherlei Erſcheinungen 
im kranken Zuſtande ab. Verdorbene Saͤfte werden 
im geſunden Zuſtande beſtaͤndig durch die reinigenden | 
Organe, die Lungen, die Haut, die Nieren ꝛc., | 
hinweggeſchafft, ihr Zuruͤckbleiben in dem Koͤrper 
erzeugt Krankheiten, und der Arzt, der dieſe heilen 
will, muß das Verdorbene verbeſſern oder entfernen, 
die Verrichtung der reinigenden Organe wieder 
herſtellen. Durch die Kuͤnſte der Wolfiſchen 
demonſtrirenden Methode, ſucht Hoffmann ſeinen 
Lehren ein Anſehen von unumſtoͤßlicher Gewißheit zu 
verſchaffen. Doch es iſt Zeit, daß wir das ganze 
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merkwuͤrdige Syſtem (es wurde um das Jahr 1770. 
bekannt), ob es gleich ſehr wenige Anhaͤnger fand, 
in ſeinen Grundzuͤgen naͤher kenuen lernen. 


| $. 74. 
C. L. Hoffmanns Syſtem. 


Die Lehre von der Empfindlichkeit und Reiz— 
barkeit der Theile, macht eine wichtige Grundlage 
aller uͤbrigen Hoffmanniſchen Lehren aus. Das 
eigenthuͤmliche derſelben iſt: die Angabe der Ord— 
nung, in welcher die Agilitaͤt, Beweglichkeit, oder 
Reizbarkeit der verſchiedenen, mit Lebenskraͤften und 
Muskelfaſern verſehenen Theile des menſchlichen 
Koͤrpers, bei ſteigender Staͤrke des Reizes, im 
geſunden Zuſtande, aufeinander folget. Hoffmann 
bauet dieſe Lehre auf die mit vielem Scharfſinne 
beobachteten Erſcheinungen, die ſich zeigten, wenn 
Menſchen verſchiedenen Graden eines Reizes ausgeſetzt 
wurden. Er nimmt zehen verſchiedene Grade der 
Reizung an: 4. Der geringſte Grad der Reizung 
iſt der, wo die Schließer der Hautroͤhrchen, welche 
die unmerkliche Ausduͤnſtung führen, und welche die 
beweglichſten unter allen Theilen find, ſich zuſammen- 
ziehen, und alſo die unmerkliche Ausduͤnſtung ver- 
bindert wird. B. Dieſe Schließer ziehen ſich noch 
ſtaͤrker zuſammen, und die kleinſten Blutadern 
verengen ſich, doch nicht ſo ſtark, daß ſie das 
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rothe Blut auspreſſen. C. Es verengen ſich die 
groͤbſten Waffergefäße, welche durch die Theilung 
der kleinſten Blutadern entſtehen; die kleinſten 
Blutadern ziehen ſich ſtaͤrker zuſammen und preſſen 
nun das rothe Blut aus; die Ausduͤnſtung wird 
noch ſtaͤrker zuruͤckgehalten. D. Die klopfende 
Bewegung des Herzens und der Pulsadern, wird 
vergroͤßert. E. Die Zuſammenziehung der kleinſten 
Blutadern wird durch die klopfende Bewegung des 
Herzens und der Pulsadern uͤberwaͤltigt, ſie werden 
erweitert, und mit rothem Blute wieder angefuͤllt. 
F. Die bewegenden Kraͤfte des Herzens und der 
Pulsadern werden ſo ſehr vergroͤßert, daß ſie kaum 
oder gar nicht mehr vergrößert werden Können, 
G. Die kleinſten Pulsadern verengen ſich. II. Dieſe 
Pulsadern verengen ſich noch ſtaͤrker, und zugleich 
ziehen ſich die kleinſten Blutadern wieder zuſammen, 
und preſſen das in ihnen enthaltene rothe Blut aus. 
I. Es koͤmmt nun dahin, daß das Blut ſtillſtehen 
muß, und Ohnmacht oder Tod erfolget. K. Der 
hoͤchſte Grad des Reizes bringt auch große Puls⸗ 
und Blutadern zur Zuſammenziehung, z. B. wenn 
ſie mit ſtarken Saͤuren beruͤhret oder gebrannt 
werden. 


Hoffmann giebt nun an, wie dieſe Grade 
der Reizung auch auf andere Theile des Koͤrpers 
wirken. So verſtaͤrkt E die periſtaltiſche Bewegung 
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des Magens und der Daͤrme. F iſt hinreichend zu 
machen, daß die Faſern der willkuͤhrlichen Muskeln 
zittern. E macht, daß ſich die Harnblaſe und 
der Maſtdarm ausleeret, wenn ſie angefuͤllt find. 
J erzeugt bald Konvulſionen, bald Ohnmachten, 
bringt auch die Luftgefaͤße der Lungen zur Zuſammen⸗ 
ziehung. s f 


Nach dieſer Stufenfolge ſpielen nun in dem 
Hoffmanniſchen Syſteme die Reize und die 
verſchiedenen Grade der Reizbarkeit eine Hauptrolle. 
Er ſiehet faſt uͤberall nur einen Reiz, und alle 
Krankbeitszufaͤlle werden aus der Wirkung einer 
hinlaͤnglich reizenden, ſcharfen, faulen Materie 
erklaret. Alle Fiebermaterien, ſagt er, ſind ſcharf, 
und aus dem Grade, in welchem ſte reizen, ſind 
alle Erſcheinungen bei dem Fieber zu erklaͤren; ſo 
auch bei der Entzuͤndung. Die erſtickenden mineralis 
ſchen Duͤnſte, die mancherlei ſcharfen Fiebermaterien, 
und die zum Athemholen nicht tauglichen Luftarten, 
wirken alle als Reize auf die Lungen, und bringen 
die Luftgefaͤße zur Zuſammenziehung. 


Die thieriſchen Feuchtigkeiten ſind nach Hoff— 
mann, nur einer zweifachen Verderbniß faͤhig: 
ſie werden entweder ſauer oder faul, und ſchon 
ihre Neigung, das eine oder das andere zu werden, 
kann oft Krankheiten hervorbringen. Beſonders 


* 


ſpricht er nur von der Faͤulniß, die in ſeiner 
Pathologie uͤberall die Hauptrolle ſpielt. Auch bei 
dem geſundeſten Menſchen, werden immer einige 
Theile des Blutes und der Saͤfte faul; damit aber 
die Geſundheit erhalten werde, werden unaufhoͤrlich 
faule Partikeln durch die Nieren, die Gedaͤrme, die 
Haut und beſonders durch die Lungen, ausgeſchieden, 
und zwar ſcheidet jedes Organ eine beſondere Art 
fauler Theile aus. Faul ſind nach Hoffmann 
alle anſteckende Fiebermaterien, alle thieriſche Gifte, 
alle Materien, die Entzuͤndung und Fieber hervor— 
bringen; eine faule Materie iſt bei der Hypochondrie 
in den Gedaͤrmen, bei dem Scorbut in den Knochen, 
bei dem Podagra in den Gelenken, u. ſ. w. Kurz, 
uͤberall Faͤulniß! Hiernach ſind alſo die Eigenheiten 
der Hoffmanniſchen Humoralpathologie: 1) daß 
er die vielerlei von den Pathologen angenommenen 
g Schaͤrfen auf zwei, auf Saͤure und auf Faͤulniß, 
reducirt; 2) daß er die verſchiedenen unbekannten 
| ſpezifiſchen Krankheitsgifte, zu eben ſo vielen Arten von 
ſpezifiſcher Faͤulniß macht; 3) daß 'er endlich auch 
bei ſolchen Krankheiten, wo noch kein Pathologe eine 
Verderbniß der Saͤfte angeklagt hat, z. B. bei der 
ganz einfachen Entzuͤndung, eine Schaͤrfe, und zwar 
die aͤrgſte Verderbniß von allen, Faͤulniß annimmt. 


Seinen Hauptbeweis fuͤr die Faͤulniß, nimmt 
Hoffmann von dem faulen Geruche her, der in 


fo vielen Krankheiten bemerkt wird. Er ſelbſt macht 
ſich zwar dagegen einige Einwuͤrfe, die er aber mit 
allerlei Aus flüchten beantwortet, z. B. daß jedesmal 
eine hinlaͤngliche Menge fauler Partikeln da ſeyn 
muͤſſe, wenn ſie in die Sinne fallen ſollen, daß 
Faͤulniß in einem ſehr hohen Grade da ſeyn koͤnne, 
ohne bemerkt zu werden, daß jede faule Matetie 
in dem Koͤrper, ihre beſtimmten Organe habe, in 
welchen ſie abgeſchieden werde, u. dgl. 


Die Hoffmanniſche Lehre von der Entzuͤn— 
dung und dem Fieber, gruͤndet ſich auf ſeine Be— 
hauptungen von der Empfindlichkeit und Reizbarkeit 
der Theile, und von der Faͤulniß der Saͤfte. 
Bei allen Entzuͤndungen, bei allen Fiebern, iſt 
eine faule Materie vorhanden, die durch ihren Reiz 
die Krankheit, nebſt allen ihren Zufaͤllen, erzeugt. 
Die Zufaͤlle erfolgen nach der oben angegebenen 
Stufenfolge der Reizbarkeit. Nach dieſer Theorie 
beſtehet nun die ganze Heilmethode der Entzündungen 
und der Fieber darin, daß man theils durch anti— | 
ſeptiſche Mittel der angeblichen Faͤulniß widerſtehet, 
theils durch Ausleerungen die faule Krankheitsmaterie 
aus dem Koͤrper entfernt. Chinarinde, Kampfer, 
Säuren, kurz, was nur immer bei Fiebern nuͤtzlich 
gefunden wird, und was wir nach der neueſten 
Anſicht der Dinge als Reizmittel verordnen, gehoͤret 
nach der Hoffmanniſchen Lehre, zu den antiſepti— 
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ſchen Subſtanzen, und wirkt durch Verbeſſerung der 
faulen Krankheitsmaterie. Mit den Mitteln gegen 
mehrere chroniſche Uebel, Sadebaum, Calmus ꝛc., 
deren ſich Hoffmann ſo haͤufig bedient, iſt das 
der naͤmliche Fall. — Die abſorbirenden Erden, 
ſetzt er als ſolche Mittel wieder in ihre Wuͤrde ein, 
die der ranzigen Verderbniß in den erſten Wegen 
am ſicherſten abhelfen. 


Von den Veraͤnderungen der ausgeathmeten Luft 


in Krankheiten, und deren Einfluſſe auf die Zunge, 
die Zaͤhne und den Mund uͤberhaupt, traͤgt das 
Hoffmanniſche Syſtem die originelleſten Ideen 


vor. Die Lungen find eines der vorzuͤglichſten 


reinigenden Organe. Durch ſie entlediget ſich das 
Blut meiſtentheils feiner faulen und ſauren Partikeln, 
und mit ſolchen angeſchwaͤngert, nimmt die aus— 
geathmete Luft eine reizende Eigenſchaft an. Alle 
Theile, die dieſe Luft nun beruͤhret, die ſie bei dem 
Ausathmen vorbeigehet, werden alſo von derſelben 
gereizt, und aus dieſem Reize laſſen ſich ſehr viele 
widernatuͤrliche Zuſtaͤnde jener Theile erklaͤren, die 
man ſonſt von Fehlern der Saͤfte, oder aus den 
erſten Wegen, herleitet: Entzuͤndungen, Geſchwuͤre, 
Mundfaͤule, unreine Belegungen der Zunge, ſaurer 
oder bitterer Geſchmack, Huſten, Engbruͤſtigkeit, 
Erſtickung u. a. m. Der bittere Geſchmack und die 
Unreinigkeiten auf der Zunge, werden insbeſondere 


— 


von ausgeathmeten ranzigen Fetttheilen hergeleitet. 
Das Fett naͤmlich, das in dem Zellgewebe zwiſchen 
den Muskeln lag, wird durch das Fieber aufgeloͤßt, 
von den einfaugenden Gefaͤßen aufgenommen, der 
Blutmaſſe zugefuͤhret, und von da durch die Aus— 
leerungsorgane aus dem Körper weggeſchafft. Da 
nun viele Fieberkranke ohne ſichtbare Ausleerung 
geſund werden, und nur ihr Athem waͤhrend der 
Krankheit ſehr heiß und uͤbelriechend war, ſo folge: 
das die verdorbenen aufgelößten und in Dunſt ver- 
wandelten Fetttheile, durch die Lungen aus dem 
Koͤrper geſchafft werden. Daraus laſſe ſich nun der 
bittere Geſchmack und die Belegung der Zunge ſehr 
befriedigend erklaͤren. 3 
Die größte Anwendung feines Syſtemes, macht 
Hoffmann auf die Pockenkrankheit, von der er 
eine ihm ganz eigenthuͤmliche Meinung hegt. Er 
nimmt beſondere Pockendruͤſen in der Haut an, laͤßt 
dieſe eine gewiſſe Feuchtigkeit, den Pockendruͤſenſaft, 
abſondern, dieſen dann faul werden, und durch 
ſeinen Reiz auf die Ausfuͤhrungsgaͤnge jener Druͤſen, 
die Erſcheinungen der Pockenkrankheit hervorbringen. — 
Weiter darf ich mich hier auf feine Begtiffe von 
einzelnen Kraukheiten nicht einlaffen, ** i 
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5 
9. 75. 
Folgerungen. 


In dem C. 2. Hoffmanniſchen Syſteme, 


erblicken wir das Wiederaufleben einer auf willkuͤhr⸗ 


lichen Vorausſetzungen und blendenden Scheingruͤnden 
beruhenden Humoralpathologie. Die Stufenfolge 
der Empfindlichkeit und Reizbarkeit der Theile, die 
Faͤulniß im lebenden Körper, die antiſeptiſchen 
Wirkungen der Heilmittel auf denſelben ꝛc., das 
alles beruhet auf unerweislichen Meinungen, ſo 
überzeugend auch immer die Folgerungen ſcheinen 
moͤgen, die Hoffmann daraus ziehet. Abgeſehen 
von dieſer Theorie, iſt aber die Hoffmanniſche 
Heilmethode eines großen Arztes vollkommen wuͤrdig; 


er heilt die Krankheiten auf dieſelbe Art, und mit 


denſelben Mitteln, die uns der Weg der vernuͤnf— 
tigen Empirie und der Erfahrung kennen gelehret 
hat; nur ſeine theoretiſche Vorſtellungsart von der 
Wirkung der Mittel, iſt ihm eigen. Giebt z. B. 
ein Arzt die Chinarinde in einem Falle, wo er aus 
Erfahrung weiß, daß ſie heilſam iſt, ohne weiter 


nach ihrer Wirkungsart zu fragen; — giebt ſie ein 
anderer in demſelben Falle, als ein bitteres, oder 
als ein zuſammenziehendes Mittel; — erwartet ein 


dritter reizende Wirkungen, verſtaͤrkte Erregung, von 
derſelben; — ſo giebt ſie Hoffmann als eine 
antiſeptiſche Subſtanz: — und alle kommen am 
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Ende zu einem und demfelben Zwecke j ſie heilen die 
Krankheit, wenn ſie ſonſt das Mittel nach den 
Regeln angewandt haben, nach welchen die Erfah— 
rung den richtigen Gebrauch der Chinarinde 
beſtimmt hat. So wenig haͤngt das Weſentliche der 
Kunſt, von ihrer Theorie ab! — 


C. L. Hoffmanns vermiſchte mediciniſche 
Schriften. Herausgegeben von H. Chavet. 
Muͤnſter. 1790 — 1795. 4 Theile. 8. 

C. L. Hoffmanni Opuſcula latina, curavit 
et praefatus eſt H. CHavet. Monaſter. 
1789. 8. 3 

C. L. Hoffmann, vom Scharbocke, von der 
Luſtſeuche, von der Verhütung der Pocken im 
Angeſichte, von der Ruhr und einigen beſon— 
deren Huͤlfsmitteln u. ſ. w. Muͤnſter. 1782. 8. 

C. L. Hoffmanns Abhandlung von den Pocken. 
1. Theil. Muͤnſter und Hamm. 1770. 2. Theil. 
Maynz und Muͤnſter. 1789. 8. 

C. L. Hoffmann, Abhandlung von der Em 
pfindlichkeit und Reizbarkeit der Theile. Zweite 
Aufl. Maynz. 1792. 8. 

Die Schriften Wedekinds, der die Hoff— 
manniſchen Ideen mit neueren Vorſtellungs⸗ 
arten zu vereinigen geſucht hat. 

Journal der Erfindungen, Theorien ꝛc. An vielen 
Orten. 


175 


XVII. 
Cullens Syſtem. 


wa n 
Entſtehung deſſelben. (1777.) 


Von dem Boͤrhaaviſchen Syſteme gieng 
Cullen zu dem Hoffmanniſchen uͤber, und 
machte den Satz: „daß die ganze Pathologie weit 
richtiger und leichter nach den Fehlern der thieriſchen 
Bewegungen in den feſten Theilen des menſchlichen 
Koͤrpers, als nach der verſchiedenen krankhaften 
Beſchaffenheit der verdorbenen Saͤfte, beſtimmt 
werden koͤnne,“ zur Grundlage ſeiner Lehre. Er 
glaubte, daß die Heilkunſt auf Grundfägen beruhen 
müßte, die mehr oder weniger aus Vernunftſchluͤſſen 
hergeleitet ſind. In dieſer Meinung gieng ſein 
ganzes Beſtreben dahin, bei jeder Krankheit ihre 
naͤchſten Urſachen, die ihr zunaͤchſt zum Grunde 
liegenden Veränderungen in dem thieriſchen Organis— 
mus, feſtzuſetzen; und da er alle Humoralpathologie 
durchaus verwarf, es wenigſtens wollte, ſo laͤßt er 
jene Veränderungen in gewiſſen krankhaften Zuſtaͤnden 
der feſten Theile, der belebten Faſer, beſtehen, die 
zum Theil, indem er von Vernunftſchluͤſſen ausgieng, 
theils eben ſo willkuͤhrlich angenommen ſind, als viele 


176 


Fehler der Saͤfte, theils eben fo wenig befriedigende 
Aufſchluͤſſe uͤber die Natur der Krankheiten geben, 
als etwa die Hypotheſen von den Schaͤrfen. Alles 
drehet ſich um Reiz und um Schwaͤche, um ver— 
minderte Energie des Gehirns, um Krampf und 
Atonie der Hautgefaͤße, u. dal. Der weſentlichſte 
Punkt, in welchem Cullen von den Hoffmanni i⸗ 


ſchen Vorſtellungsarten abweicht, iſt der: daß er 


über die Erfahrung, fo weit fie den Zuſtand der 
feſten Theile in Krankheiten beſtimmen kann, einige 
Schritte hinausgehet, und ſich in Spekulationen 
und Hypotheſen über die naͤchſten Urſachen der 
Krankheiten verlieret, die nur zu oft mit der 
Erfahrung nicht in dem beſten Einverſtaͤndniſſe 
ſtehen. . | | 


| eee 
Grundzuͤge der Cullenſchen Theorie. 


In der Fieberlehre findet ſich noch die meiſte 
Originalitaͤt. Der Zuftand, der bei allen Fiebern 
vor dem Froſte hergehet, enthaͤlt den Grund aller 
nachfolgenden Erſcheinungen. Er beſtehet in einer 
allgemeinen Schwaͤche, in verminderter Energie des 
Gehirns, wie ſowohl die Zufaͤlle bei jedem Fieber⸗ 
kranken, als auch die vorausgehenden Urſachen, die 
ſaͤmtlich ſchwaͤchend wirken, beweiſen. Jedes Fieber 
hat drei Perioden: Schwaͤche, Froſt und Hitze, 


die 
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die regelmaͤßig aufeinander folgen, und die immer 
als aufeinander folgende Urſachen und Wirkungen 
angeſehen werden muͤſſen, ſo daß die Schwaͤche den 
Froſt und dieſer wieder die Hitze hervorbringt. Um 
zu erklaͤren, wie dieſes geſchehe, muß man ſeine 
Zuflucht zu einem gewiſſen allgemeinen Geſetze der 
thieriſchen Oekonomie nehmen, welches macht, daß, 
diejenigen Kraͤfte, welche eine Neigung haben, dem 
Koͤrper zu ſchaden, und ihn zu zerſtoͤren, oft in 
demſelben ſolche Bewegungen hervorbringen, welche 
die Wirkungen dieſer ſchaͤdlichen Kraͤfte wieder 
verhuͤten und aufheben koͤnnen. Dieſes iſt die 
Heilkraft der Natur, und es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß viele von denjenigen Bewegungen, 
welche in Fiebern erregt werden, Wirkungen dieſer 
Kraft ſind. — Waͤhrend der Periode des Froſtes, 
ſcheinen durchgehends die aͤußeren Enden der Schlag» 
adern, vornehmlich aber diejenigen, welche ſich auf 
der Oberflache des Körpers endigen, von einem 
allgemeinen Krampfe befallen zu ſeyn; dieſer 
Krampf, er mag nun von einer Urſache hervor— 
gebracht ſeyn, von welcher er wolle, wirkt als ein 
Reiz auf das Herz und die Schlagadern, und dieſe 
Reizung haͤlt ſo lange an, bis die krampfhaft 
zuſammengezogenen Gefaͤße erſchlafft ſind, und der 
Krampf uͤberwaͤltigt iſt. Dieſer Krampf wird nicht 
von den entfernten Urſachen des Fiebers hervor— 
gebracht, ſondern er iſt lediglich eine Anſtalt der 
12 
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heilenden Natur. Zu gleicher Zeit iſt es aber auch 
wahrſcheinlich, daß waͤhrend des ganzen Verlaufes 
eines Fiebers, noch eine Atonie in den aͤußerſten 
Gefaͤßen ſtatt findet, und daß, wenn die Erſchlaffung 
des Krampfes erfolgen ſoll, vorher die Spannkraft 
und Wirkung dieſer Gefaͤße wieder hergeſtellet werden 
muß. Wegen der bekannten Sympathie der Haut 
mit dem Magen, ſtehet jene Atonie mit der Atonte 
der Magenhaͤute, die in allen Fiebern ſtatt findet, 
in der genaueſten Verbindung, und es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich: daß der Mangel des Appetits, der 
Ekel und das Erbrechen, von einer Atonie in den } 
aͤußerſten Enden der Hautgefaͤße entſtehen; daß dieſe | 
Zufaͤlle Beweiſe der wirklichen Gegenwart einer 
ſolchen Atonie ſind; und daß daher eben dieſe 
Atonie als ein Hauptumſtand in der nahen Urſache 
des Fiebers anzuſehen iſt. Sie, dieſe Atonie, 
hängt von der verminderten Energie des Gehirns ab; 
das Irrereden u. a. Fieberzufaͤlle beweiſen, daß 
wirklich die Energie des Gehirus vermindert iſt. 
Der Krampf haͤlt ſo lange an, bis die Energie des 
Gehirns und auch die Energie der aͤußerſten Enden 
der Gefaͤße, hierdurch aber auch zugleich ihre 
Wirkung, wieder hergeſtellet iſt, wodurch dann der 
Krampf uͤberwunden wird. Sobald dieſes geſchiehet, 
erfolgt ſogleich der Schweiß, und es zeigen ſich 
noch andere Merkmale, welche eine Erſchlaffung der 
Ausleerungsorgane zu erkennen geben. 


* 
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Gleiche Spitzfindigketten, wie in dieſer allge⸗ 
meinen Fiebertheorie, finden ſich bei Cullen nun 
auch ſowohl in der Beſtimmung der einzelnen Fieber 
gattungen, als auch der übrigen Krankheiten. Zum 
Beweiſe gedenke ich nur noch, da in ſeiner ganzen 
Pathologie die angedeuteten Grundzuͤge hervorſtechen, 
ſeiner ſo beruͤhmt gewordenen Theorie von dem 
Podagra: Nach ſeiner Meinung, iſt bei einigen 
Perſonen ein gewiſſer lebhafter und vollluͤtiger 
Zuſtand des Koͤrpers vorhanden, welcher in einer 
gewiſſen Periode des Lebens einem Verluſt der 
Spannkraft, oder des Tonus in den aͤußeren Theilen, 
unterworfen iſt. Dieſer Verluſt wird auf eine 
gewiſſe Art dem ganzen Koͤrper mitgetheilet, er iſt 
aber in den Verrichtungen des Magens beſonders 
ſichtbar. Wenn dieſer Verluſt des Tonus zu einer 
Zeit ſich ereignet, wo das Gehirn noch ſeine ganze 
Kraft und Wirkſamkeit hat, ſo wird die Heilkraft 
der Natur erreget, und es ſuchet ſolche den Tonus 
in denjenigen Theilen wieder herzuſtellen, die ſolchen 
verloren haben. Sie erreicht aber ihren Entzweck 
dadurch, daß ſie an einem gewiſſen Orte der Haͤnde 
oder Fuͤße eine Entzündung erreget. Hat dieſe 
letztere einige Tage gedauret, ſo wird der Tonus in 
den aͤußeren Theilen und dem ganzen Koͤrper wieder 
hergeſtellet, und der Kranke erlanget feine vorige 
Geſundheit wieder. An eine Gichtmaterie, als Urſache 
der Krankheit, iſt dabei weiter nicht zu gedenken. — 
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So auffallend nun aber auch, in der Eullen 
ſchen Lehre, alles auf Spekulationen uͤber das 
Verhalten der belebten Faſer in Krankheiten hinaus⸗ 
läuft, fo blicken doch noch, bei ſehr vielen Gelegen— 
heiten, Saͤtze aus der Humoralpathologie hindurch. 
Er behaͤlt noch Kochungen und Kriſen, als Folgen 
des geloͤßten Krampfes, bei; nimmt bei dem Faul- 
fieber in den Saͤften Faͤulniß an; läßt die Scrofeln 
aus einer gewiſſen beſonderen Schaͤrfe entſtehen; 
ſchreibt dem Salze einen Antheil an Beambugon 


des Scorbutes zu, u. ſ. w. > 


FW S. 78. 
Cullens Heilmethode. 


Nach ſeinen pathologiſchen Vorausſetzungen, 
beſtimmte Cullen auch die Wirkungsart der 
Arzneimittel. Er glaubt, daß ihre Wirkungen auf 
der Empfindung und Reizbarkeit des Koͤrpers beruhen, 
oder mit anderen Worten, daß fie durchgaͤngig von 
Bewegungen abhängen, welche in dem Nervenſyſteme 
erregt und fortgepflanzt worden ſind. Zunaͤchſt auf 
die Saͤfte, wirken alſo die Arzneimittel nicht. 
Da Krampf und Atonie die großen und allgemeinen 
Gebrechen der menſchlichen Natur ausmachen, ſo 
ſiehet man ſchon, daß krampfſtillende, reizende, 
ſtaͤckende Mittel, vorzuͤglich den Wirkungskreis der 
Cullenſchen Methode beſtimmen, die uͤbrigens keine 
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beſonderen Eigenheiten hat, auch von dem Einfluſſe 
der Humoralpathologie nichts weniger als ganz frei 
iſt. So ſoll man z. B. bei den Fiebern die 
Heftigkeit der Reaktion maͤßigen, die Urſache der 
Schwäche heben, oder ihren Wirkungen zuvorkommen, 
und die Neigung der Saͤfte zur Faͤulniß verhindern, 
oder, wenn ſolche bereits vorhanden iſt, ſie ver— 
beſſern. Ueberall ſind richtige Begriffe von der 
Wirkungsart der Arzneien, mit willluͤhrlichen 
Hypotheſen, von ihrem Einfluſſe auf die feſten 
ſowohl, als auf die fluͤſſigen Theile, vermiſcht; im 
Ganzen muß man indeſſen der Cullenſchen 
Heilart Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit in einem 
hohen Grade zugeſtehen. — In Deutſchland ſahe 
man ihn, was er freilich nicht war, als den 
Schoͤpfer der ſogenannten Nerven- oder Solidar— 
pathologie an, und da ſeine Lehre gerade in einem 
Zeitpunkte ihr hoͤchſtes Anſehen erreichte, wo ſich 
von mehreren Seiten aͤltere und neuere Vorſtellungs— 
arten der Humoralpathologie hervordraͤngten (XVI. 
XVIII. XIX.), ſo gab dieſes zu einem Streite der 
Meinungen Anlaß, aus welchem ein großer Theil 
unſerer neueſten richtigeren Anſichten hervorgegangen 
iſt. Die Cullenſchen Hypotheſen von den naͤchſten 
Urſachen der Krankheiten, erfuhren aber ſehr bald 
das Schickſal aller Vernunftbegriffe in der 
Medicin. — 
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W. Cullens Anfangsgruͤnde der theoretiſchen 
Arzneikunſt. Aus dem Engl. Leipzig. 1786. 8. 

Deſſen Abhandlung uͤber die Materia medika, 
überf. von S. Hahnemann. Seipsig- 250 
2 Theile. 8. 

Deſſen Anfangsgruͤnde der praltiſchen Arzneikunſt. 

Dritte Ausgabe. Leipzig. 1800. 4 Theile. 8. 


XVIII. 
Die le Stolls; die ſogenannte gaſtriſche 
Theorie. 

$. 79. 


Entſtehung derſelben. (1777.) 


Anhänger des Boͤrhaaviſchen, Hoffman⸗ 


niſchen, Stahliſchen oder Cullenſchen 
Syſtemes, hielten die mediciniſche Theorie in einem 
beſtaͤndigen Schwanken zwiſchen Wahrheit und 
Irrthum, als Stoll abermals den Verſuch machte, 
nach Hippokrates und Sydenhams Beifpiel, 
aller Theorie zu entſagen, und auf dem Wege der 
vernuͤnftigen Empirie, zu einer ſicheren Heilmethode 
zu gelangen. Die unthaͤtige, alle Huͤlfe von der 
Natur erwartende Methode eines van Swieten 
und de Haen, die, nach feiner Wahrnehmung, 


— 
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entweder nur langſam, oder auch gar nicht, zum 
Zwecke fuͤhrte, ſcheint ihn beſonders zu einer 
kraͤftigeren Heilart beſtimmt zu haben, welche denn 
auch durch den herrſchenden Krankheitsgenius, der 
ſich ſeiner Wahrnehmung gerade darbot, ſo auf⸗ 
fallend beguͤnſtigt wurde. Ohne irgend einer Theorie 
anzuhaͤngen, beſtimmte ihn dieſe Wahrnehmung doch, 
ſich eine zwar nicht neue, aber in ſolcher Aus- 
dehnung bisher noch nicht angewandte Vorſtellungsart 
von der Entſtehung, der Natur und der Heilung 
der Krankheiten, eigen zu machen, die unter ſeiner 
und ſeiner zahlreichen Schüler Leitung, nachher einen 
ſo großen Einfluß auf die Fortbildung der Heilkunſt 
bewieß. — 


$. 80. 
Stolls Lehren. 


Die Beobachtung des Einfluſſes der herrſchenden 
Konſtitution auf die Krankheiten, die einem 
Hippokrates und Sydenham ſchon ſo wichtig 
geweſen war, macht den erſten Hauptpunkt in der 
Stolliſchen Lehre aus. Mit groͤßter Beharrlichkeit 
im Beobachten, verfolgte er den Gang der ſtehenden, 
Witterungs- und epidemiſchen Fieber, zeigte ihren 
Einfluß aufeinander, auch auf die, chroniſchen 
Krankheiten, und wie die Heilmethode ganz vorzuͤglich 
nach dem herrſchenden Fieberſtande beſtimmt werden 


% 
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muͤſſe. Die Richtigkeit dieſer Lehre, wird nicht nur 
durch die Erfahrung aller Zeiten beſtaͤtigt, ſondern 
fie folgt auch aus der Wahrheit: daß die Krank- 
heiten Folgen aͤußerer Einfluͤſſe ſind, die groͤßtentheils 
in dem uns in vieler Ruͤckſicht noch unbekannten 
Zuſtande der Atmoſphaͤre liegen, und daß dieſe 
Einfluͤſſe den groͤßten Antheil an Beſtimmung des 
Krankheitscharakters haben. Die neueſte Anſicht der 
Dinge, hat dieſe große Wahrheit, die ſchon 
Hippokrates lehrte, nicht verdraͤngen koͤnnen, ſie 


hat die Veraͤnderlichkeit des herrſchenden Charakters 
der Volkskrankheiten, die zum Theil von verborgenen 


Urſachen abhaͤngt, zugeben muͤſſen, und nie wird 
man laͤugnen duͤrfen, daß Stoll durch jene Lehre 
aͤußerſt woͤhlthaͤtig auf fein Zeitalter gewirkt habe. 


Eine zweite Eigenheit der Stolliſchen Lehre, 
iſt die hoͤchſt ausgedehnte Ruͤckſicht auf den Zuſtand 
der erſten Wege in allen Krankheiten; von gaſtriſchen 
Unreinigkeiten, beſonders von Galle, leitete er einen 
großen Theil der Erſcheinungen im kranken Zuſtande 
her, und dieſes fuͤhrte ihn auf einen ſo allgemeinen 
und ausgebreiteten Gebrauch der Brechmittel, der, 
obgleich die Vorfahren, beſonders Fr. Hoffmann, 
ſchon darauf hindeuten, zu Stol!ls Zeiten ein 
Anſehen von Neuheit erhielt, weil man ihn, 
nach der gelinderen Methode eines de Haen u. a. 
bisher gefuͤrchtet, und daher ſehr eingeſchraͤnkt hatte. 
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Noch ſind die Zeiten im friſchen Andenken, wo man 
die Stolliſche Lehre von den Gallenkrankheiten, 
von dem großen Umfange der galligten Komplikationen, 
und feine allgemeine Einführung der Brechmittel, 
als eine der glaͤnzendſten Verbeſſerungen unſerer 
Kunſt pries, und wo aus ganz Europa die Aerzte 
nach Wien ſtroͤmten, um die gluͤckliche Stolliſche 
Methode zu lernen; — nach Wien, wohin ſo 
viele kaum zwanzig Jahre ſpaͤter reiſeten, um zu 
lernen: daß eben jene gluͤckliche Stolliſche 
Methode nichts tauge, ſondern, daß man an die 
Stelle der Brechmittel, Reizmittel ſetzen muͤſſe. 
Welch ein ſchneller, demuͤthigender Wechſel in den 
Wegen, die zur Wahrheit führen ſollen! — 


Endlich gehoͤret die Lehre von den ſogenannten 
verborgenen Entzündungen, fo wenig fie auch den 
Vorfahren ganz unbekannt war, zu den Hauptpunkten 
in dem Stolliſchen Syſteme. In vielen Fiebern 
leitet er die Erſcheinungen und beſonders die Gefahr, 
von ſolchen Entzuͤndungen her, und richtet dagegen 
ſeinen Heilplan. Durch Leichenoͤffnungen, deren 
Wichtigkeit von jeher, bei allen richtigurtheilenden 
| Aerzteu, anerkannt war, und auf die er fo ſehr 
drang, ſuchte er das Daſeyn jener Entzuͤndungen 
außer Zweifel zu ſetzen. 
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. Stoll rationis medendi Pars I— VII. Vienn. 
1777 — 1790. 8. — Die deutſche Ausgabe 
von Fabri, enthaͤlt viele intereſſante Bemer⸗ 
kungen über die Stollif che Lehre. 

Eiusd. Aphorismi de cognofcendis et curandis 
febribus. Vindobon. 1786. 8. 

Eiusd. Praelectiones in diverſos morbos 

chronicos. Vindobon. 1788. 1789. II. 
Voll. 8. 5 

B. J. Reyland Abhandl. von den verborgenen 
und langwierigen Entzuͤndungen. Wien. 1790. 8. 


Mit der Stolliſchen Lehre verbinde ich, 
bevor von dem gaſtriſchen Syſteme uͤberhaupt 
die Rede iſt: 


XIX. 1 J 


Die Theorie von den Infarctus Kämpfs 
5 ’ Syſtem. I. 


§. 81. 
Darſtellung deſſelben. 


7 


Die Eingeweide des Unterleibes waren zwar 
ſchon in fruͤheren Zeiten, als der Hauptſitz vieler 
Krankheiten angeſehen worden; aber ſo allgemein, 
mit ſo beſtimmter Angabe der eigentlichen Beſchaf⸗ 
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fenheit der hier liegenden Krankheitsurſachen, hatte 
bis hierher noch niemand dieſen Hauptſitz in Anſchlag 
gebracht, noch niemand eine ſo eigene Heilmethode 
dagegen gerichtet, als es Kaͤmpf that (1784). 
Nach ſeiner Meinung ſind Verſtopfungen der 
Eingeweide des Unterleibes, Infarctus, ein ſo 
gewoͤhnlicher und allgemein verbreiteter krankhafter 
Zuftand, von dem nur wenige Menſchen frei ſind, 
fo daß er ſelbſt mit dem Säuglinge geboren wird,, 
und daß wenig fehlt, daß nicht alle Krankheiten 
daraus entſtehen, oder wenigſtens damit verwickelt | 
ſeyn ſollten. Unter Infarctus verſtehet er aber 4 22 
denjenigen Zuſtand der Blutadern des Unterleibes, 7 0 
beſonders der Pfortadern und der Muttergefaͤße, 4 
wenn fie ganz oder ſtellenweiſe von einem in ſeinem “ 5 5 
Umlaufe zaudernden, endlich ſtillſtehenden, ſtockenden, 
uͤbelgemiſchten, verſchiedentlich verdorbenen, ſeiner 
Fluͤſſigkeit beraubten, dicken, zaͤhen, polypoͤſen und 
verhaͤrteten Gebluͤt angefuͤllt, vollgepfropft und aus 
gedehnt worden ſind; oder wenn ſich das verdickte 
Serum in denſelben, in den Druͤſen, in dem 
Zellgewebe, und in den Verdauungswegen, anhaͤuft, 
vermodert, vertrocknet, und vielerlei Arten der 
Verderbniß annimmt. Die Infarctus werden, ihrer 
Beſchaffenheit nach, in zwei Hauptarten unterſchieden. 
An der erſteren haben die dichteren, erdigen, 
ſchweren, öligten, brennbaren, mehr zuſammen— 
haͤngenden, ſchwaͤrzlichen Beſtandtheile des Blutes, 
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den größten Antheil; fie machen die ſogenannten 
ſchwarzgalligten Stockungen aus, die atra bilis der 
Alten. Die zweite Art iſt ſchleimigter Beſchaffenheit 
und hat verdicktes Serum und Lymphe zum Grunde; 
von einer noch flüffigen Maſſe, gehet fie bis zu 
feſten polypoͤſen, fleiſchartigen Konkretionen. Viele 
Umſtaͤnde, die theils die Saͤfte verdicken, theils die 
Gefaͤße ſchwaͤchen, und den Blutumlauf im Unter⸗ 
leibe ſtoͤren, ſo daß ſich dieſes hier anſammlet 
(Stahls Haͤmorrhoidalkongeſtionen und Selles 
plethora abdominalis), geben zur Entſtehung der 
Infarctus Gelegenheit. — 


Aufloͤſung und Entfernung der ſtockenden 
Materien im Unterleibe, iſt nach jener Aetiologie 
ein Hauptzweck des Arztes. Zu Erreichung deſſelben 
empfahl Kämpf, neben angemeſſener Diaͤt und 
inneren ſogenannten aufloͤſenden, bitteren, feiffen⸗ 
artigen, harzigen u. dgl. Mitteln, die Viſceral— 
kliſtiere, d. i. Kliſtiere aus waͤſſerigen, ſchleimigen, 
bitteren, ſcharfen, gewuͤrzhaften u. a. reizenden 
Subſtanzen, die taͤglich wiederholt gebraucht, und 
Monate, wohl Jahre lang, kurz ſo lange fortgeſetzt 
werden mußten, bis die aufgeloͤßten Infarctus unter 
mancherlei, theils ſeltſamen Geſtalten, abgiengen. 
Viele Kranke brauchten tauſende von ſolchen Kliſtieren, 
ehe der wahre oder vermeintliche Feind wich. — 
So wurden mehrere Jahre lang die Infarctus bei 
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den Aerzten, und die Kliſtiermaſchienen bei Geſunden 
und Kranken aus allen Staͤnden, — zur Mode, 
vielfältig zur Modethorheit, von der man indeſſen 
noch bald genug zuruͤckkam! b 


J. Kaͤmpf fuͤr Aerzte und Kranke beſtimmte 
Abhandlung von einer neuen Methode, die 
hartnaͤckigſten Krankheiten, die ihren Sitz im 
Unterleibe haben, beſonders die Hypochondrie, 
ſicher und gruͤndlich zu heilen. Zweite Auflage. 
Leipzig. 1786. 8. — Vergl. J. F. Blumen- 
bach mediciniſche Bibliothek. II. Band, S. 91. 
580. — b 


§. 82. 


Allgemeine Bemerkungen uͤber die gaſtriſche Theorie. 


Kaum war die Bearbeitung der medieiniſchen 
Theorie angefangen, ſo bot der Zuſtand der erſten 
Wege, des Unterleibes uͤberhaupt, der ſo offenbar 
in allen Krankheiten den auffallendften Veraͤnderungen 
ausgeſetzt iſt, den Aerzten einen wichtigen Geſichts— 
punkt dar, aus welchem ſie die Entſtehung ſowohl, 
als die Heilung der Krankheiten anſahen. Schon 
bei Anaxagoras Gallenkrankheiten ($. 15.); bei 
Hippokrates die ganze Lehre von den Unreinig— 
keiten der erſten Wege ($. 21.), die alle folgende 
Sekten unter mancherlei Abaͤnderungen beibehielten; 
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bei Helmont die Wirkungen des erzuͤrnten Archaͤus ö 
(F. 48.), bei Sylvius Säure und Alkali in dem - 
Magen ($ 51.); bei Boͤrhaave, Fr. Hoffmann 
und Stahl (XII - XIV.), das beſtaͤndige Hinz 
weiſen auf den Zuſtand der erſten Wege, und auf 
Kruditaͤten, galligte Verderbniß u. dgl., in denſelben; 

endlich die eben angefuͤhrten Stolliſchen und 
Kaͤmpfſchen Vorſtellungsarten: — das alles hatte 
nach und nach die Lehre von den gaſtriſchen, 
galligten Krankheiten fo feſt begründet, daß man fie 
in dem letzten Viertheil des verfloſſenen Jahrhunderts, 
als die allgemein angenommene und herrſchende 
anſehen kann. Die Grundzuͤge dieſer Lehre ſind: 
bei dem groͤßten Theile der Krankheiten, ſind in den 
erſten Wegen, theils Ueberbleibſel von verdorbenen 
Nahrungsmitteln, theils ſchleimige, galligte, ranzige 
u. a. Unreinigkeiten, vorhanden, die ſich durch die 
ſogenannten gaſtriſchen Zeichen, Mangel an Eßluſt, 
Aufſtoßen, Uebelkeiten, Erbrechen, | verdorbenen 
Geſchmack, belegte Zunge, Unruhe im Unterleibe, 
Durchfall ꝛc., zu erkennen geben. Dieſe Unreinig— 
keiten bringen ſowohl an ſich Krankheiten hervor, 
als ſie zur Verſchlimmerung anderer beitragen; ſie 
gehen in mannichfaltige Verderbniß über, verbreiten 
durch Sympathie ihren Reiz auf nahe und entfernte 
Theile, werden eingeſogen und thetlen der Blutmaſſe 
eine verdorbene Miſchung mit, u. ſ. f. In der 
Behandlung der Krankheiten iſt es alſo ein Haupt: 


punft, die gaſtriſchen Unreinigkeiten aufzuloͤſen, fie 
beweglich zu machen, und aus zuleeren. Darin 
beſtand in der That die Hellmethode der allermeiſten 
Aerzte, wenigſtens im Anfange faſt aller Krankheiten, 
deren Sitz fie gewoͤhnlich in den Unterleib verlegten; 
daher der ſo allgemeine Gebrauch der aufloͤſenden 
Neutralſale, der Geſundbrunnen, der bitteren, 


ſeiffenartigen Extrakte, der Seiffen, der Gummiharze, 


der Spiesglanzmittel, der Brech- und- Purgiermittel, 
und wenn endlich, des Verfalles der Kräfte wegen, 
nicht mehr ausgeleeret werden konnte, der ſogenannten 


antiſeptiſchen Dinge, um der Faͤulniß der Unreinig⸗ 


keiten zu widerſtehen. Der gaſtriſchen Ruͤckſicht, 
blieb gewiſſermaßen immer die Ruͤckſicht auf den 


Zuſtand des folidi vivi, auf die Kräfte des Kranken, 
untergeordnet, mehr bei einigen, weniger bei anderen 


Aerzten. Wenn ſich auch der hellſehendere Theil auf 


die Seite der ſogenannten Nervenpathologie, ſo weit 


ſie von Fr. Hoffmann bis auf Cullen bearbeitet 
war, neigte, und die Mißbraͤuche jener aufloͤſenden 
und ausleerenden Methode gluͤcklich vermied, ſo 
uͤberließ ſich doch ein anderer weit groͤßerer Theil 


dieſen Mißbraͤuchen ſo allgemein und in einem ſolchen 


Grade, daß dadurch die neueſten Verbeſſerungen 
unſerer Kunſt gleichſam herbeigefuͤhret werden 
mußten! — 
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C. F. Hildebrandt Geſchichte der Unreinig- 
keiten im Magen und den Gedärmen. 
Braunfchweig. 1789. 1790. III. Bände. 8. 

Tiffots Geſchichte des Gallenfiebers zu Lauſanne; 
in deſſen ſaͤmtl. Schriften. Leipzig. 1784. 8. 
bees 

J. I. Fincke de morbis bilioſis anomalis. 
Monaſter. 1780. 8. Deutſch, Srankfure a. M. 
1791. 8. 1 

J. C. Keil Tract. de Polycholia. Hal. 1782. 

1783. II. Part. 8. Ziusd. Memorabil. clin. 
Hal. 1790 — 1795. IV. Faſe. 8.— Faſc. II. 

paäag. 18. Fafc. IV. pag. 48. 167. 

S. Goldwitz Pathologie der Galle. Bamberg. 

1789. 8. 

G. Wedekind Auffätze über verfchiedene 
wichtige Gegenftände der Arzneiwiſſenſchaft. 
Leipzig. 1791. 8. — Eiusd. de morborum | 
primarum viarum vera notitia et curatione, 
etc. Norimb. 1792. 4. 

G Gramberg de vera notione et cura 
morborum primarum viarum Commentatiq 
etc. Erlang. 1793. 8. 


XX. 
Die neueſte chemiſche Theorie; Reils Lehre. 


§. 83. 
Entſtehung derſelben. 


Das Beſtreben eines Paracelſus (VII.), 
und noch mehr eines Sylvius (IX.), auf dem 
Wege der Chemie zu einer gewiſſen medieiniſchen 
Theorie zu gelangen, war zu ungluͤcklich geſcheitert, 
als daß es nicht auf lange Zeit die Aerzte von 
dieſem Wege haͤtte zuruͤckſchrecken ſollen. Zwar 
hatten einige Naturforſcher des ſiebenzehenten Jahr⸗ 
hunderts, beſonders Mayow (1668.), tiefe Blicke 
in die chemiſchen Verhaͤltniſſe des thieriſchen Körpers, 
zu der ihn umgebenden Atmoſphaͤre, gethan, aber 
die einzelnen Lichtſtrahlen, die ſie auffiengen, drangen 
nicht bis in das Gebiet der praftifchen Medicin 
hindurch. — Endlich nahm die Chemie, in dem 
letzten Viertheil des achtzehenten Jahrhunderts, jene 
gluͤckliche Wendung, die. fie faſt mit jedem Jahre 
um einige große Stufen der Vollendung naͤher 
brachte, in der wir ſie jetzt erblicken. Nun erſt 
wagte man es wieder, chemiſche Vorftellungsarten 
in die Medicin zu übertragen, und mit jeder neuen 
Vorſtellungsart, wovon in der Chemie immer eine 

13 
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die andere droͤngte, glaubten die Aerzte, in ihrer 
Kunſt der Gewißheit einige Schritte naͤher zu 
kommen. 


§. 84. 
Prieſtley. Crawford. Rigby. 


2 Prieſtley's genauere Beſtimmung mehrerer 
Gasarten, gab zuerſt zu einer neuen medieiniſchen 
Theorie Anlaß, die in ihrem erſten Glanze (1774 — 
1784) unſerer Kunſt große Aufklaͤrungen zu verſprechen 
ſchien. Dieſe Theorie gruͤndete ſich auf die Behau⸗ 
ptung: daß das Athemholen ein chemiſcher Proceß 
ſey, in welchem dem thieriſchen Körper Phlogiſton 
entzogen, und dagegen freie Waͤrme zugefuͤhret 
wurde. Die athembare Luft, welche viele freie 
Waͤrme enthaͤlt, wird in die Lungen eingeathmet, 
und aus allen Theilen des Koͤrpers wird zu gleicher 
Zeit das Blut mit Phlogiſton ſtark verſetzt, in die 
Lungen zuruͤckgefuͤhret. Das Phlogiſton hat mit der 
Luft eine ſtaͤrkere chemiſche Verwandtſchaft, als mit 
dem Blute, folglich vereinigt es ſich mit derſelben, 
ſobald es mit ihr in Beruͤhrung koͤmmt. Damit 
aber die eingeathmete Luft das Phlogiſton aufnehmen 
könne, laͤßt ſie von ihrer Waͤrme etwas fahren, 
welche ſogleich in dem Blute den vom Phlogiſton 
entledigten Raum einnimmt. Dieſes mit Waͤrme 
bereicherte Blut, wird durch die Arterien in dem 


ganzen Körper vertheilt, und entledigt ſich deren 
auf ſeinem Wege, wo es dagegen wiederum Phlo— 
giſton, womit es jetzt groͤßere Verwandtſchaft hat, 
zuruͤckbekoͤmmt. Auf der Haut ließ man einen 
gleichen ſogenannten phlogiſtiſchen Proceß vor ſich 
gehen. — Von zu vieler aufgenommener Wärme, - 
ſo wie von gehinderter Ausſcheidung des Phlogiſtons, 
das ſich in zu großer Menge in dem Koͤrper 
anſammlete, leitete man nun den Urſprung mehrerer 
Krankheiten und mehrerer Erſcheinungen in denſelben 
her, und die Einathmung einer reinen Luft, die 
faͤhig war, recht vieles Phlogiſton aufzunehmen 
(man nannte ſie die dephlogiſtiſirte), wurde nun ein 
Mittel, das man auf verſchiedene Art gegen jene 
Krankheiten anwandte, und die Wirkung deſſelben 
noch durch den Genuß ſolcher Dinge unterſtuͤtzte, die 
vermeintlich im Stande waren, den zu ſtark phlogi— 

ſtiſirten Körper zu dephlogiſtiſiren. — Mit der 
ganzen ſogenannten phlogiſtiſchen Chemie, mußte 
ſchon nach wentgen Jahren auch PB Woefzehungs art 
fallen. 
Rigby verlegte den eben angedeuteten phlogi⸗ 
ſtiſchen Proceß in den Magen, ließ daſelbſt beſtaͤndig 
eine Menge freier Waͤrme aus den Nahrungsmitteln 
entſtehen, wovon ein Theil ein ſtetes Beſtreben 
aͤußert, durch die Oberflaͤche des Koͤrpers wieder zu 
verduͤnſten, und leitet von dieſer unregelmaͤtigen 
3 


1 


196 90 | 5 


Verdunſtung, die Hautausſthläge u., g: kranthafte 
Erſcheinungen her. 


J. Prieſtley Verſuche und Beobachtungen uͤber 
verſchiedene Gattungen der Luft. Aus dem Engl. 
Wien. 1778 — 1780. III. Theile. 8. | 1 

A. Crawford Verſuche und Beobachtungen über 

die Waͤrme der Thiere ꝛc. Aus dem Engl. von 
L. v. Crell. Dritte Aufl. Leipzig. 1799. 8. 

E. Rigby Verſuch uͤber den Urſprung der thieriſchen 
Waͤrme ꝛc. Aus dem Engl. von A. F. A. Diel. 
Altenburg. 1789. 8. 

Die Schriften uͤber das Einathmen der dephlogiſti⸗ 
ſirten Luft in einzelnen Krankheiten, von 
Achard, Selle, Ferro ꝛc. | 


F. 85 
Thieriſcher Magnetismus. 


Des thieriſchen Magnetismus, der ſeit 

feiner erſten Bekanntwerdung durch Mesmer (1775.), 

ſo mancherlei Schickſale erfahren hat, darf ich nur 
im Vorbeigehen gedenken. So tiefe Blicke in die 

, Geſetze der organiſirten Natur er auch zu verſprechen 
ſchien, und ſo gewiß er in dieſem Falle die ganze 
medieiniſche Theorie umgeformt haͤtte, ſo find es, 
abgeſehen von der zweideutigen Anwendung, die 
manche davon machten, doch immer nur noch 


U 
I 
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einzelne merkwuͤrdige Thatſachen, die die magnetis 
ſtiſchen Verſuche aufgeftellt haben; dieſe ſcheinen 
| zwar das Daſeyn und die große Wirkſamkeit eines 
uns unbekannten Stoffes auf den thieriſchen Koͤrper 
zu beweiſen, geſtatten aber noch keine Anwendung 
auf unſere Theorie. — Das naͤmliche gilt von der 
elektriſchen Materie, aus deren angeblichen 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen zu unſerem Koͤrper, man 
auch ſo manche Erſcheinung im kranken Zuſtande | 
erklären wollte. - . 


Mesmer Abhandlung uͤber ke Entdeckung des 
thieriſchen Magnetismus. Carlsruhe. 1781. 8. 
Deſſen Geſchichte des thieriſchen Magnetismus. 
Ebendaſ. 1783. 8. 

E. Gmelin uͤber thieriſchen Magnetismus. 
Tübingen. 1787. 8. Deſſen Materialien für 
Anthropologie. Heilbronn. 1791, 1793. II. 
Baͤnde. 8. 


$. 86. 


Girtanner. Trotter. Beddoes ꝛce. 


In der antiphlogiſtiſchen Chemie, ſahe man 
ein neues Licht fuͤr die mediciniſche Theorie aufgehen, 
und kuͤndigte dieſes mit großem Geraͤuſch an. 
Girtanner glaubte (1790.) bewieſen zu haben: 
daß der Sauerſtoff in der ganzen organiſirten 
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Natur, das Princip der Reizbarkekt ſey; darauf 
bauete man in England ſogleich ein vollſtaͤndiges 
Syſtem, dem der Name: antiphlogiſtiſche Mediein, 
- beigelegt wurde. Die allgemeinen Saͤtze, welche 
dieſe auf die neuere Chemie gegründete Mediein 
behauptet, ſind folgende: 1) der Sauerſtoff iſt in 
der ganzen Natur ſehr allgemein verbreitet. 2) Er 
iſt auch in dem menſchlichen Koͤrper, in dem Blute, 
den Muskeln u. ſ. w., vorhanden; von einer gewiſſen 
beſtimmten Menge deffelben, haͤngt theils die Geſundheit 8 
überbaupt ab, theils find gewiſſe Organe, beſonders 
die Lungen, nur darum in beſtaͤndiger Aktion, dieſe 
Menge dem Körper ununterbrochen zu verſchaffen und 
zu erhalten. 3) Sowohl der Ueberfluß, als auch 
der Mangel an Sauerſtoff in dem Körper, erzeugt 
Krantheiten. Viele Krankheitsurſachen, deren Wir⸗ 
kung wir bisher entweder nicht genau kannten, oder 
anders beſtimmten, entziehen dem Koͤrper ſeinen 
noͤthigen Sauerſtoff, oder fuͤllen ihn zu ſtark damit 
„ l Die Reizbarkeit, die nichts anderes iſt, 
als die e ſelbſt, haͤngt von dem Sauerſtoffe 
ab. In den Krankheiten vom Ueberfluß an Sauer— 
ſtoff, iſt alſo die Lebenskraft erhoͤhet; — ſchwach 
und unterdruͤckt hingegen, wo es an der noͤthigen 
Menge des Sauerſtoffes fehlt. 5) Wir koͤnnen den 
fehlenden Sauerſtoff erſetzen, den uͤberfluͤßigen 
hin wegnehmen. Viele diaͤtetiſche und Arzneimittel, 
ſo wie manche andere innere oder aͤußere Eindruͤcke, 


* 
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deren Wirkung uns bisher entweder mehr oder 
weniger unbekannt war, oder die wir anders wirken 
ließen, thun weiter nichts, als daß fie dem Koͤrper 
Sauerſtoff geben oder entziehen. 


Nach dieſen Vorausſetzungen ließ man nun die 
uͤbermaͤßige 1 den Scorbut, die Schlafſucht, 
das Faulfieber, e herpetiſchen Ausſchlaͤge, die 
Luſtſeuche, u. a. ee e mehr, lediglich aus 
Mangel an Sauerſtoff entſtehen, und nur durch 
ſolche Dinge geheilt werden, die ihren Sauerſtoff 
an den Körper abgaben. So glaubte man z. B. 
die Heilung der Luſtſeuche durch Queckſilber, allein 
von dem Sauerſtoffe herleiten zu muͤſſen, den dieſes, 
in feinem orydirten Zuſtande, an den Körper abgab, 
und in den Saͤuren hoffte man die eigentlichen 
Heilmittel der Luſtſeuche entdeckt zu haben. — Die 
Lungenſchwindſucht hingegen, ſollte eine Folge des 
uͤberfluͤßigen Sauerſtoffes ſeyn; das Einathmen der 
reinen Luft (§. 84.) wurde demnach, ihres großen 
Antheiles an Sauerſtoff wegen, hoͤchſt ſchaͤdlich 
gefunden, an ihrer Stelle aber ſolche Luftarten 
empfohlen, die entweder keinen Sauerſtoff enthielten, 

oder ſolchen in den Lungen nicht an das Blut 
abtraten. In dieſer neuen Inſpirationsmethode, 
wollte man ein ſicheres Mittel, die Lungenſchwindſucht 
zu heilen, entdeckt haben. 
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ſpruͤche, in der Natur- und Arzneiwiſſenſchaft; — 


wo, an verſchiedenen Stellen, alle dieſe und die 


folgenden chemiſchen Vorſtellungsarten beurtheilt, 
auch die Schriften, in welchen ſie enthalten, 
angefuͤhret find, 5 | 


$. 87. 
Mitch ill. 
Eine andere Anwendung der neuen Chemie, 


machte Mitchill auf die Medicin (1793). Das 
orydirte Stickgas, das ſich theils aus faulenden 


organiſchen Körpern in größter Menge erzeugt, theils 


ſelbſt in der menſchlichen Haut, in mannichfaltigen 
Verbindungen mit anderen ſchaͤdlichen Stoffen, 
entwickelt wird, iſt ihm die große und allgemeine 
Quelle aller anſteckenden und mehrerer anderen 
Krankheiten. Gegen dieſes Stickgas muß man 
folglich wirken, wenn man die Krankheiten abhalten 
und ſie heilen will. | 


$. 88. 
Reid. 


Auf dem vorher (§. 86.) angedeuteten Wege, 


— 


kam Reich zu folgender neuen Fiebertheorie, die 


aber, wie er zu verſtehen giebt, auch die chroniſchen 
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Krankheiten umfaßt: Alle Fieber, vom einfachen 
eintaͤgigen Fieber an, bis hinauf zur Peſt, als dem 
hoͤchſten Grade des Fiebers, ſind nur verſchiedene 
Species eines und des naͤmlichen Genus; ſie haben 
alle einen gemeinſchaftlichen generiſchen Charakter. 
Dieſer, oder das Weſen des Fiebers, beſtehet in 


einer, durch die widernatuͤrliche, abſolute oder relative, 


oͤrtliche oder allgemeine Verminderung des 


Sauerſtoffes, bewirkten widernatuͤrlichen allge- 


meinen Trennung und Wiederverbindung der einfachſten 
Beſtandtheile des menſchlichen Koͤrpers. Die naͤchſte 
Urſache aller Fieber, liegt alſo entweder in der 
verhinderten gehoͤrigen Aufnahme des Sauerſtoffes, 
oder in der widernatuͤrlichen Verwendung deſſelben, 
oder in der uͤbermaͤßigen Anhaͤufung und Entwickelung 
des Stickſtoffes , WVaſſerſtoffes, Kohlenſtoffes, 
Schwefels, Phosphors, und aller anderen fuͤr einfach 
gehaltenen Beſtandtheile des menſchlichen Koͤrpers, 
und in der vielfaͤltig möglichen. widernatuͤrlichen 
binaͤren, ternaͤren, quaternaͤren, quinternaͤren ıc, 


Verbindung dieſer Stoffe untereinander, mit den ſie 


modificirenden von außen uns zukommenden Stoffen, 
die wir unter dem Namen des Waͤrmeſtoffes, Licht⸗ 
ſtoffes, der magnetiſchen, der elektriſchen Materie 
u. dgl. begreifen. Der Sauerſtoff iſt nun nach 
dieſer Meinung das einzige ſichere Mittel gegen alle 
| Fieber, und man weiß, daß Reich zur Behandlung 
derſelben, als Univerſalmittel die Saͤuren — auf 
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eine Art empfahl, und in ein gewiſſes Anſehen 
brachte, das die Nachwelt unſeren Zeiten wohl nicht 
zum Verdienſt anrechnen duͤrfte. | 


G. C. Reich vom Fieber und deſſen Behandlung 
uͤberhaupt. Berlin. 1800. 8. | 

G. M. W. L. Rau uͤber die Neichifche Biäbestheveie, 
Erlangen. 1801. 8. 


§. 89. b g 
Baumes. 


Die kuͤhnſten Schritte in der Spekulation, 
die die Krankheiten von dem Ueberfluſſe oder Mangel 
einfacher, in der Chemie angenommener, Stoffe 
herleitet, wagte Baume's. Nach feiner Meinung 
laſſen ſich alle Unordnungen, die in unſeren Funktionen | 
ftatt finden, unter fünf Hauptabtheilungen bringen: 
die Drigenation, Calorifikation, Hydro— 
genifation, Azotiſation und Phosphori— 
ſation. Daraus entſtehen fünf Klaſſen von Krank— 
heiten, die origenifirten, caloriniſirten, 
hydrogeniſirten, azotiniſirten und die 
phosphoreniſirten. Die oxrigeniſirten Krankheiten 
find entweder fuͤroxigeniſirte, wo zu viel, oder 
disorigeniſirte, wo zu wenig Sauerſtoff vor— 
handen iſt; zu den erſteren gehören die entzuͤndlichen 
und die krampfhaften Krankheiten; zu den letzteren 
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die Harnruhr, die Rachitis, die ſteinigen Konkre⸗ 
mente, der Scorbut, die Bleichſucht c. Die 
Calorifikation nimmt ebenfalls entweder zu oder ab, 
daher fürcaloriniſirte und decaloriniſirte 
Krankheiten; unter den erſteren ſtehen die aktiven 
Blutfluͤſſe, die Krankheiten von Erhitzung; unter 
den letzteren jene, die ſich durch Schwaͤche und 
Mattigkeit auszeichnen. Von der Hydrogeniſation, 


dem Ueberfluſſe an Waſſerſtoff, kommen die galligten, 


intermittirenden und remittirenden Fieber der niedrigen, 
ſumpfigen Gegenden, wie auch der heißen Himmels— 
ſtriche. Der Sauer- und Waſſerſtoff miteinander 
verbunden, bilden das Waſſer bei Waſſerſuchten. 5 
Suͤrazotiſation und Desazotiſation giebt 
die beiden Abtheilungen der vierten Klaſſe; in die 


erſte gehoͤren alle faulige Krankheiten; in die letztere 


die atoniſchen fuͤroxigeniſirten. Die Klaſſe der 
phosphoreniſirten Krankheiten endlich, begreift die 
Erweichung der Knochen, die Gicht u. a. m. in 
ſich. — Auf die naͤmliche Art klaſſificirt Baume's 
nun auch die Heilmittel, bei welchen es überall auf 


die Vermehrung oder Verminderung desjenigen Stoffes 


abgeſehen iſt, von deſſen Mangel oder Ueberfluß das 
Syſtem den Urſprung der zu heilenden Krankheit 


herleitet. — 


Eſſai d'un Syſteme chymique de la ſeience de 
Thomme, par . B. J. Baumés. à Paris. 
1798. 8. 
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Folgerungen. 


Unter allen dieſen chemiſchen Vorſtellungsarten 
von der Entſtehung und dem Weſen der Krankheiten, 
ſo wie von der Wirkungsart der Heilmittel (5. 84 — 
89.), iſt nicht eine einzige, die nicht auf den 
willkuͤhrlichſten Vorausſetzungen, zum Theil auf den 
offenbarften Erdichtungen, beruhen ſollte. Zwar hat 
man in unſeren Tagen eine ſogenannte Vitalchemie 
(Zoochemie), als den einzig ſicheren Weg zur 
Gewißheit in der Mediein angegeben, ja dieſe 
Gewißheit in den glaͤnzendſten Ausdruͤcken, ſchon 
als errungen angeprieſen, aber mit welchen Gruͤnden? 
Daß die Erſcheinungen in dem thieriſchen Körper, 
ganz vorzüglich von der Miſchung feiner Materie 
und von den mannichfaltigen Abaͤnderungen derſelben, 
in den verſchiedenen Organen, abhaͤngen; daß in 
demſelben, bei dem Athemholen, der Verdauung, 
den Abſonderungen, ſo wie bei unzähligen krankhaften 
Zuſtaͤnden, chemiſche Proceſſe, Veraͤnderungen in der 
Miſchung, Abgang vorhandener und Zutritt neuer 
Stoffe, ſtatt finden, das alles leidet keinen Zweifel. 
Aber die Stoffe ſelbſt kennen wir nicht, die die 
Mifchung der thietiſchen Materie geſund erhalten, 
oder ſie krank machen; ja wir wiſſen nicht einmal, 
ob dieſe Stoffe vielleicht ganz und auf immer außer 
den Grenzen unſerer ſinnlichen Erkenntniß liegen? 
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Die chemiſchen Begriffe von den inponderabelen 

Materien, die unſeren Sinnen nicht darſtellbar ſind, 

von dem Phlogiſton, dem Sauerſtoff, der magneti⸗ 

ſchen Materie u. ſ. w., ſind bloße Huͤlfsbegriffe, 

zur einſtweiligen Ausfuͤllung der Luͤcken in unſerer 
Erkenntniß, die entweder ganz fallen, oder eine 

8 Abänderung erleiden, ſobald ſich der Vorrath von 
Thatſachen in der Scheidekunſt vermehret, neue 

Geſichtspunkte darbietet, und folglich neue Vorſtel- 

lungsarten erweckt. Wie koͤnnten uns alſo jene 
Huͤlfsbegriffe, in der wahren Kenntniß des lebenden 
Organismus, weiter bringen? Nichts wiſſen wir 

von der Art, wie die entfernten Krankheitsurſachen 

die Miſchung unſerer Organe abaͤndern; nichts von 

der naͤchſten Urſache, in fo fern fie eine vom 

geſunden Zuſtande abweichende Miſchungsveraͤnderung | 

iſt; nichts von der Wirkung der Arzneimittel im 

Erſetzen oder Entziehen angeblich fehlender oder 

uͤberfiü ſſiger Stoffe; u. ſ. w. So lange wir keine 
chemiſche Phyſiologie haben, ſo lange wird die 

chemiſche Pathologie und Therapie weiter nichts, 

als leere Phantaſien aufſtellen, die die Fortſchritte 

unſerer Kunſt wohl aufhalten, ihnen eine nachtheilige 

Richtung geben, ſie aber auf keine Weiſe befoͤrdern 
koͤnnen. Schon liefert das Schickſal der neueſten 

chemiſchen Heilmethoden die Beweiſe, wie ſie einſt 

die Sylviſche Methode geliefert hat! 


* 
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§. 91. 
Reils Syſtem. (1796. 


— 


Unter den mannichfaltigen Bearbeitungen jener 
chemiſchen Vorſtellungsarten, zur Beſtaͤtigung, wie 
zur Widerlegung derſelben, hat unſtreitig dieſes 
Syſtem den einzig richtigen Geſichtspunkt aufgeſtellt, 
aus welchem wir die chemiſche Medicin anſehen 


muͤſſen. Zwar ſucht Reil, nach einer ſehr richtigen 


Anſicht der organiſirten Natur, den Grund aller 


| Erſcheinungen thieriſcher Körper, die nicht Vorſtellungen 


ſind, oder nicht mit Vorſtellungen als Urſache oder 
Wirkung in Verbindung ſtehen, in der thieriſchen 
Materie, | in der urſpruͤnglichen Verſchiedenheit ihrer 
Grundſtoffe, und in der Miſchung und Form 
derſelben. Miſchungsveraͤnderungen ſind der Grund 
aller der mannichfaltigen Erſcheinungen im geſunden 
und im kranken Zuſtande, in ihnen liegt die naͤchſte 
Urſache der Krankheiten, und die Heilmittel wirken 
nur, in ſo fern ſie der krankhaft veraͤnderten Miſchung 
abhelfen und die geſunde herſtellen. Er bleibt aber 
durchgaͤngig bei dieſen allgemeinen Wahrheiten ſtehen, 
und hütet ſich ſorgfaͤltig, beſtimmte Stoffe zu nennen, 
oder etwas beſtimmtes uͤber ſie zu entſcheiden, die 


in dem geſunden, wie in dem kranken Koͤrper, ihre 


Rolle ſpielen. „Ich glaube, ſagt er, daß wir vor 


jetzt davon, wie die Miſchung organiſcher Koͤrper 


bei ihren Aktionen veraͤndert werde, nichts wiſſen, 


* 
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und vielleicht nie, wenigſtens in unſerem Zeitalter, 
davon etwas mit Zuverlaͤſſigkeit erfahren werden. 
Ich folgere hieraus: daß wir von den Phänomenen 
des geſunden und kranken Zuſtandes thieriſcher Koͤrper, 
die ſich auf ihre Miſchung beziehen, dermalen keine 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß haben koͤnnen, und des— 
wegen alle Krankheiten dieſer Art empiriſch, ihrer 
Aetiologie, Phaͤnomenologie und Therapie nach, 
ſtudieren, alle Hypotheſen verbannen, und eine 
gelaͤuterte Empirie einführen muͤſſen.“ — Das 
Werk über die Fieber liefert den Beweis, wie frei 
er durchgaͤngig dieſe gelaͤuterte Empirie, von dem 
Einfluſſe feiner theoretiſchen chemiſchen Vorſtellungs— 
arten, zu erhalten wußte. — 


; 


J. C. Reil Archiv für die Phyfiologie. Halle, 
ſeit 1796. 8. An mehreren Orten. 5 

J. C. Keil über die Erkenntniss und Cur der 
Fieber. Halle. 1799 — 1802. IV. Ende. 8. 


§. 92. 


Der Galbanismus. 


* Nr 


Iſt etwas in den neueſten Unterſuchungen des 
belebten Organismus, das unſerer Kunſt wahre 
Ausſichten zu ihrer Erweiterung und Vervollkommnung 
verſpricht, fo iſt es die Galvaniſche Entdeckung 
(1791). Sie hat auf aͤußerſt wichtige Thatſachen 
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gefuͤhret, merkwuͤrdige Verhaͤltniſſe zwiſchen den 
belebten Organen und den auf ſie wirkenden aͤußeren 
Einfluͤſſen gezeigt, die Abhaͤngigkeit und Veränderlich- 
keit des Lebensproceſſes von dem Zuſatze oder von 
der Entziehung gewiſſer Stoffe, anſchaulich gemacht, 
und wirklich ſchon intereſſante Anwendungen auf die 
Theorie und Heilung der Krankheiten geſtattet. 
Vielleicht, daß der Weg, den ſie geoͤffnet hat, 
einſt zu großen Bereicherungen unſerer Kunſt führen 
wird! 

F. A. von Humboldi Verſuche über die 
gereizte Muskel - und Nervenfaſer, nebſt 
Vermuthungen über den chemiſchen Procefs 

des Lebens in der Thier - und Pflanzenwelt. 
Berlin. 1797. 1799. II. Bnde. 8. . 
(C H. Pfaff über thierifche Elektricität und 
Reizbarkeit. Leipzig. 1795. 85 k 
MW. Ritter Beweis, dafs ein beſtändiger 
Galvanismus den Lebensprocefs in dem 
Thierreiche begleite. Weimar. 1798. 8. 
Deſſen Beiträge zur näheren Kenntniſs des 
Galvanismus. Jena, ſeit 1800. 8. 8 8 
F. L. Auguſtin vom Galvanismus. Berlin. 
180. 8. 
C. H. E. Bifchoff de alu Galvanismi in arte 
medica. Jen. 1801. 8. Vergl. Hufeland 
Journal der prakt. Heilkunde. XIII. B. 2. St. 


s 6. N 
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C. $. C Grapengieſier über die Anwendung 
des Galvanismus. Berlin. 1802. 8. 
C. W. Juch Veen zu einer Zoochemje, Erfurt.. 
1800. 8. 
699 Harte! Archiv für die vegetabilifche und 
animalifche Chemie. Halle, feit 1800. 8. 


| XXI. 
Das Browuſche Syſtem. 


17 u 

* 
$. 93. * 1 

Entſtehung deſſelben. 07800 


Wir kommen zu dem merkwuͤrdigen Syſteme, 
das nach einer mehr als zehenjaͤhrigen Dunkelheit, 
und nach mancherlei Veraͤnderungen unter den Haͤnden 
feines Urhebers, auf einmal ſtuͤrmend ſich hervor— 
draͤngte (1792.), und dem ganzen alten 3 zweitauſend— 
jaͤhrigem Gebaͤude der Medicin, einen gänzlichen 
Einſturz drohete, ihn wenigſtens beſtimmt ankuͤndigte. 
Die Keime der Browuſchen Vorſtellungsarten 
liegen, großentheils ſchon voͤllig entwickelt, in den 
vorhergehenden Syſtemen, namentlich in dem Fr. 
Hoffmanniſchen und dem Cullenſchen; es 
fehlt ihnen aber hier theils an Einheit und Ueber— 
einſtimmung, theils an der gehoͤrigen Entwickelung, 

4 
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theils liegen ſie noch unter mancherlei Hypotheſen 
und offenbar irrigen Meinungen verſteckt. Zwar 
kamen alle gute Aerzte, im Ganzen, in der 
empiriſchen Methode die Krankheiten zu behandeln, 
uͤberein, indem ſie ſich an gewiſſe Regeln hielten, 
die, ohne wiſſenſchaftlich durch ein allgemein guͤltiges 
Princip begruͤndet zu ſeyn, nach und nach von der 
Erfahrung abgezogen waren; — aber ihre Theorie 
war offenbar mehr nicht, als eine Sammlung jener 
ſich durchkreuzenden Meinungen, die wir bis hierher, 
in der Darſtellung der verſchiedenen Syſteme der 


Aerzte, kennen lernten. Mit dem faſt unuͤberſehbaren 


* 


Vorrathe an uͤbereinſtimmender und widerſprechender 
Erfahrung, waren endlich auch jene theoretiſchen 
Meinungen zu einer ſolchen Menge angewachſen, 
daß die ganze Heilkunde, in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
betrachtet, als jenes Gewebe von willküͤhtlichen 
Hypotheſen und Theorien erſcheinen mußte, das 
Brown, — der ein allgemein gültiges Princip und 
daraus hervorgehende Gewißheit und Einheit fordernde 
Brown, — ſo empfindlich tadelt. Eine folche 


Forderung, die ſchon ſo oft vergeblich an die 


Heilkunde gemacht war, endlich zu erfuͤllen, gieng 
Brown von dem Satze aus: daß gleiche Erſchei⸗ 
nungen unwiderſprechlich auf gleiche Urſachen ſchließen 
laſſen, und daß folglich alle Erſcheinungen an dem 5 
gefunden und kranken menſchlichen Körper, fo wie 
überhaupt alle Veraͤnderungen in der organiſirten 


=; 
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Welt, von unwandelbaren, uͤber jede Ausnahme 
erhabenen allgemeinen Naturgeſetzen abhängen. Um 
dieſe Naturgeſetze zu beſtimmen, ſchließt er alle 


Unterſuchungen uͤber den geiſtigen Theil des Menſchen, 
als jenſeits unſeres Geſichtskretſes liegend, ſo wie 
alle Hypotheſen, aus, die uns den unerforſchlichen 
Grund vieler Erſcheinungen doch nicht enthuͤllen; 
auch den Zuſtand der Saͤfte ſiehet er als abhaͤngig 
von dem der belebten feſten Theile an. Dagegen 


richtet er ſeine ganze Unterſuchung auf das Verhaͤltniß, 


in welchem der belebte reizempfaͤngliche (erregbare) 
Körper, mit den mannichfaltigen inneren und aͤußeren 
Dingen ſtehet, die einen Einfluß auf ihn haben. 
In dieſem Verhaͤltniſſe, glaubt er die allgemeinen 
Naturgeſetze zu finden, von welchen alle Erſcheinungen 


des Lebens, der Geſundheit, der Krankheit und der 


— 


Geneſung, hergeleitet werden muͤſſen. Durch eine 
ſcharfſinnige, originelle Zuſammenſtellung Fr. Hoff— 
manniſcher, Cullenſcher, u. a. Saͤtze der 
Solidarpathologie, ſchuf er auf dieſem Wege ein 
Syſtem von blendender Einfachheit und Gewißheit, 
das bei allen ſeinen Fehlern, und ob es gleich nach 
ſeiner urſpruͤnglichen und elgenthuͤmlichen Geſtalt jetzt 
ſchon gefallen iſt, auch auf einer Seite durch grobe 
Mißdeutungen und unverſtaͤndigen Mißbrauch am 


Krankenbette, großen Schaden geſtiftet hat, dennoch 


als die Quelle großer, weſentlicher Verbeſſerungen 


unſerer Kunſt, geachtet werden muß. Ich komme 


14 * 
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zur Darſtellung deſſelben ), aus welcher feine 
Aehnlichkeit mit der Hoffmanniſchen Lehre (XIII.) 
noch auffallender, als es oben gezeigt werden konnte, 
hervorgehen wird. — 


§. 94. 
Das Brownſche pathologiſche Syſtem. 
Krankheiten ſind entweder uͤber das ganze 
Syſtem ausgebreitet, oder auf einen Theil eingeſchraͤnkt; 


) Die Bro wnſche Lehre iſt ſeit zehen Jahren ſo 
unzaͤhligemal dargeſtellt und wiederholt worden, daß ich 
fie hier wohl, als allgemein bekannt, übergehen Eönnte. 
Indeſſen hat die Unwiſſenheit, der Partheigeiſt, oder ſonſt 
eine Nebenabſicht, ſo viele Unrichtigkeiten in mehrere 
jener Darſtellungen eingemiſcht, daß es mir nothwendig 

ſcheint, hier wieder an das beruͤhmte Syſtem, in ſeiner 
urfprünglihen Geſtalt, und genau nach dem 

Brownuſchen Buchſtaben, zu erinnern. Beſonders 
macht die gegenwaͤrtige Lage der Heilkunſt dieſe Erinnerung 
nothwendig. Durch die ſeit einem Jahrhunderte auf⸗ 
einander folgenden Bearbeitungen der ſogenannten Nerven— 
und Humoralpathologie, ſind wir endlich auf das jetzt 
herrſchende Syſtem gekommen, das man die Erregungs- 
theorie genannt hat (XXII.), und zu deſſen ſchnellerer 
Ausbildung, die Browuſche Lehre fo vieles beitrug; 
aber dieſe Lehre, und die Erregungstheorie, ſind ſehr 
weſentlich voneinander unterſchieden. Man thut daher, 
wie es noch ſo ſehr Sitte iſt, gar nicht wohl, von 
Browuſcher Lehre, oder von Erregungstheorie, als von 
gleichbedeutenden Dingen zu ſprechen; jene iſt gefallen, 
und dieſe kann unſere Kunſt nur in ſo fern auf eine 
höhere Stufe von Vollkommenheit emporheben, als fie g 
ſich ſelbſt uͤber den einſeitigen, tohen Brownianismus 
emporhebt. — 1 


jene find die allgemeinen, dieſe die ortlichen. 
Die erſteren find allezeit von ihrem Aufange an 
allgemein, die letzteren werden es erſt in ihrem 


Verlaufe, und auch das nur ſelten. Den erſteren 


gehet ſtets eine Opportunitaͤt (Anlage) voran, 
den letzteren nie. Erſtere entſpringen aus einem 


Leiden der Lebenskraft, letztere aus dem Leiden 


eines einzelnen Theiles. Die Heilung jeuer wird 


auf den ganzen Koͤrper gerichtet, die Heilung der 


ortlichen nur auf den leidenden Theil. Opportunitaͤt 
zur Krankheit, iſt derjenige Zuſtand des Koͤrpers, 
der von der Geſundheit abweicht, und ſich der 
Krankheit ſo naͤhert, daß er immer noch innerhalb 
der Grenzen der erſteren zu ſeyn ſcheint, ungeachtet 
er nur eine hinterliſtige und betruͤgeriſche Aehnlichkeit 
damit hat. Die drei Zuſtaͤnde: Geſundheit, 
Krankheit und Opportunitaͤt, machen das 
Leben der Thiere aus. 


In allen Zuſtaͤnden des Lebens unterſcheiden 
ſich der Menſch u. a. Thiere von ſich ſelbſt in 
ihrem todten Zuſtande, oder von irgend einer 
anderen lebloſen Materie, nur durch die Eigenſchaft 
allein: daß fie durch Äußere Dinge ſowohl, als 
durch gewiſſe ihnen ſelbſt eigenthuͤmliche Verrichtungen, 
auf eine ſolche Art afficirt werden koͤnnen, daß die 
ihren lebendigen Zuſtand charakteriſirenden Erſchei— 
nungen, d. h. ihre Verrichtungen, eine Folge davon 


— 


\ 
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ſind. Die äußeren wirkenden Dinge laſſen ſich 


im allgemeinen auf Waͤrme, Nahrungsmittel, andere 


Materien, die in den Magen kommen, Blut, die 
von dem Blute abgeſchiedenen Saͤfte, und Luft, 
zuruͤckbringen. Gifte und anſteckende Krankheits⸗ 
materien, ſcheinen auch dahin zu gehoͤren. Die 
Verrichtungen des Syſtemes ſelbſt, welche 
die naͤmliche Wirkung hervorbringen, ſind Muskular⸗ 
zuſammenziehung, Gefuͤhl, und die Kraft des 
Gehirns im Denken und in Erweckung der Leiden- 
ſchaften. — Mit dem Aufhoͤren entweder der 
Eigenſchaft, welche die lebendige von der todten 
Materie unterſcheidet, oder der Wirkung einer von 


jenen beiden Klaſſen von reizenden Potenzen, hoͤrt 


auch das Leben auf; außer dieſen iſt fonft nichts 1 
zum Leben noͤthig. 

Die Eigenſchaft, vermittelſt welcher beide Arten 
von Potenzen wirken, heißt Erregbarkeit, und 
die Potenzen ſelbſt erregende, reizende, 


auch Reize. Die allgemeine Wirkung der erregenden 


Potenzen iſt Empfindung, Bewegung, TChaͤtigkeit des 
Verſtandes und Gemuͤthes. Da dieſe Wirkung eine 
und dieſelbe iſt, ſo muß man auch zugeben, daß 
die Wirkungsart aller Potenzen eine und dieſelbe 
if. Die Wirkung der erregenden und die Erregs 
barkeit afftcirenden Potenzen, wird Erregung f 
genannt. Die Reize ſind entweder allgemeine 
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oder oͤrtliche; jene wirken ſo auf die Erregbarkeit, 
daß die folgende Exregung ſich uͤber das ganze 
Syſtem verbreitet; dieſe, auf einen einzelnen Theil 
wirkend, afficiren das uͤbrige Syſtem nicht eher, 
als bis ſie eine oͤrtliche Veraͤnderung hervorgebracht 
haben. — 


Wir wiſſen nicht, was Erregbarkeit iſt, oder 
wie ſie von den Reizen afficirt wird. Sie mag 
aber beſchaffen ſeyn, wie ſie wolle, ſo koͤmmt jedem 
Weſen bei dem Anfange ſeines Lebens eine gewiſſe 
Quantitat oder Energie von derſelben zu, die unter 


verſchiedenen Umſtaͤnden verſchieden ſeyn kann; es 


giebt daher eine uͤberftuͤſſige, erhoͤhete, vermehrte, 
angehaͤufte, wie im Gegentheil eine ſchwache, 
erſchoͤpfte, erloſchene, verzehrte Erregbarkeit; das 
erſtere, wenn die Reize zu ſchwach, das letztere, 
wenn ſie zu ſtark gewirkt haben. In Beſtimmung 
dieſer Verhaͤltniſſe, muͤſſen wir uns blos an die 
Erfahrung halten, bei Thatſachen ſtehen bleiben, 


und forgfaͤltig die Unterſuchung unbegreiflicher | m 
Urſachen, jene giftige Schlange der Philofopbie, | 


vermeiden. — So lange das Leben uͤbrig iſt, 
findet noch einige Erregbarkeit, ſo wie noch einiger 
Reiz, ſtatt, ſo ſchwach dieſer oder jene auch ſeyn 
mag; der kleinſte Reiz iſt immer noch ein Reiz, 
der nach Verhaͤltniß die Erregung noch erhalten 
kann. — Da allein die reizenden Potenzen alle 
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Erſcheinungen des Lebens hervorbringen, und zwar 
blos durch ihre reizende Wirkung, ſo 
folgt daraus: daß das ganze Leben, jeder Zuſtand 
und Grad der Geſundheit und Krankheit, auf 
Reiz, und fonft auf keiner anderen urſache, g 
beruhe. “ 
Erregung, die Wirkung der Reize, die wahre 
Urſache des Lebens, ſtehet innerhalb gewiſſer Grenzen, 
ihrer Groͤße nach, im Verhaͤltniß mit dem Grade 
des Reizes. Ein maͤßiger Grad von Reiz erzeugt 
Geſundheit; in einem hoͤheren Grade veranlaßt er 
die Krankheiten von uͤbermaͤßiger Reizung; in einem 
niedrigeren und dem niedrigſten Grade, fuͤhrt er die 
Krankheiten herbei, welche auf einem Mangel an 
Reiz, oder auf Schwaͤche, beruhen. Das wechſel⸗ 
ſeitige Verhaͤltniß zwiſchen Erregbarkeit und Erregung 
iſt ſo: daß, je ſchwaͤcher die Reize gewirkt haben, 
oder, je geringer ſie an ſich geweſen ſind, deſto 
mehr haͤuft ſich die Erregbarkeit an, und umgekehrt, 
je heftiger ſie wirkten, deſto mehr wird ſie 
erſchoͤpft. e 
Die Umftände, unter denen Erregung entſtehet, 
haben zwei Grenzpunkte. Der erſte dieſer 
Grenzpunkte iſt Erſchoͤpfung der Erregbarkeit von 
der Gewalt des Reizes, die entweder voruͤbergehend, 
oder bleibend, von laͤngerer oder kürzerer Dauer iſt, 
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und schneller oder langſamer toͤdtet. Die von einem 
ſchwaͤcheren Reize erſchoͤpfte Erregbarkeit, behaͤlt 
gegen einen ſtaͤrkeren noch Empfaͤnglichkeit; der 
ſtaͤrkſte uns bis jetzt bekannte Reiz, iſt das Opium. 
Die Schwaͤche aus Erſchoͤpfung der Erregbarkeit, 
heißt die indirekte. — Der andere Grenzpunkt 
der Erregung iſt da, wo die Kraft der Reize zu 
ſchwach iſt, und ſich alſo die Erregbarkeit an haͤuft. 
Kaͤlte, Mangel an Nahrung, Ausleerungen, Traͤgheit 
des Körpers und Geiſtes ꝛc., bewirken dieſe Anhaͤufung, 
deren hoͤchſter Grad ebenfalls der Tod iſt. Die 

vom Ueberfluſſe an Erregbarkeit kommende Schwaͤche, 
iſt die direkte, deren Uebergang in Geſundheit 
nicht anders bewirkt werden kann, als durch Erſatz 
von Reizen, die jenen Ueberfluß erſchoͤpfen, und ihn 
auf das richtige Verhaͤltniß zuruͤckbringen. % 


Der Sitz der Erregbarkeit im lebenden Körper, 
iſt das Nervenmark und die Muskelſubſtanz. Die 
ihnen beiwohnende Erregbarkeit iſt nicht verſchieden 
an verſchiedenen Orten ihres Sitzes. Jeder Reiz 
afficirt zwar ſogleich die Erregbarkeit des ganzen 
Syſtemes, doch immer einen Theil mehr, als den 
anderen, gewoͤhnlich beſonders den, wo er unmittelbar 
angebracht iſt, oder den mehr empfindlichen. Dabei 
iſt zu bemerken: daß die Afficirung desjenigen 
Theiles, auf welchen die allgemeinen erregenden 
Potenzen im ſtärkeren Grade wirken, von der 
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naͤmlichen Art, als die des uͤbrigen Syſtemes, 
naͤmlich wie dieſe, entweder eine uͤbermaͤßige, oder 
gehoͤrige, oder eine zu ſchwache Erregung, ſeyn 
muß, aber nie von entgegengeſetzter Beſchaffenheit 
ſeyn kann. Denn da die erregende Potenz die 
naͤmliche, und die Erregbarkeit uͤberall dieſelbe iſt, 
ſo iſt es nicht anders moͤglich, als daß auch der 
Effekt uͤberall derſelbe ſeyn muß. Niemals iſt alſo 
die Erregung in einem einzelnen Theile eehoͤhet, 
waͤhrend fie in dem übrigen Syſteme vermindert iſt, 
noch oͤrtlich vermindert, waͤhrend die allgemeine 
Erregung vermehrt iſt. Es giebt hier keinen 
anderen Unterſchied, als dem Grade nach, denn, 
wie koͤnnten verſchiedene Wirkungen von einer und 
derſelben Urſache herruͤhren? — Niemals iſt alſo 
blos ein Theil der Sitz einer allgemeinen Krankheit, 
ſondern das ganze Syſtem wird davon afficirt, 
indem die Erregbarkeit uberhaupt ins Spiel koͤmmt, 
wenn gleich die eines einzelnen Theiles im hoͤheren 
Grade. Eben ſo wenig wird der am meiſten 
leidende Theil zuerſt affieirt, und dann erſt das 
Leiden uͤber das ganze Syſtem ausgebreitet, aus 
dem Grunde, weil die Erregbarkeit, ſobald ſie an 
irgend einem Orte gereizt wird, ſogleich uͤberall 
afficirt if — 


f i 


Die allgemeinen Krankheiten, welche von über» 
mäßiger Erregung herruͤhren, heißen ſtheniſche 
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(entzuͤndliche, phlogiſtiſche), diejenigen, die aus 
mangelnder Erregung entſpringen, aſtheniſche. 
Es giebt alſo nur zwei Hauptformen von. Krank⸗ 
heiten, und beiden gehet allezeit elne Opportunitaͤt 
voraus. In der Mitte zwiſchen beiden, liegt die 
Geſundheit. Die Reize kann man, je nachdem 
ſie eine oder die andere dieſer Krankheitsformen 
hervorbringen, ſtheniſche und aſtheniſche 
(ſchwaͤchende) Potenzen, neunen, und den vor jeder 
Form hergehenden Zuſtand, die ſtheniſche und 
aſtheniſche Anlage. Diejenigen ſtheniſchen 
Krankheiten, in welchen der Puls unordentlich 
afficirt iſt, duͤrfen nicht Fieber, ſondern Pyrexien, 
beißen; Fieber find immer aſtheniſche Krankheiten 
mit veraͤndertem Pulſe. — Zu den originelleſten 
Gedanken Browns gehört es, daß er die Grade 
der Erregbarkeit, mit den ihnen entſptechenden 
Graden der Erregung, nach der verſchiedenen 
Heftigkeit des Reizes, bildlich darzuſtellen fuchte, 
ohne jedoch ſelbſt das folgende Maaß für untrtuͤglich 
zu halten, oder es leicht zu finden, in jedem 
vorkommenden Falle bei Krankheiten, den wahren 
Grad der Erregung zu beſtimmen: 
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Grade der Erregung. 


80 


60 


50 sthenische Opportunität. 


70° 


Asthenie aus indirekter Schwäche; 


übermässige Reize haben die Erreg- 


heftige 


gelindere * 


barkeit erschöpft. 


* 


sthenische Krankheiten, aus 
minder heftigem Reize. 


40 „hehe der Gesundheit, die 


bei 


völlig gleicher Erregbarkeit 


und Erregung, bei 40, die voll- 
kommenste ist. 


30 Opportunität zu asthenischen Krank- 
heiten, aus direkter Schwäche. 


10 


massige 


* 


heftige 


Asthenie aus direkter Schwä- 
che; bei Mangel an Reiz 
und schwacher Erregung, 
ist die Erregbarkeit ange- 
häuft. 


7 


Aus dem ganzen hier vorgeſtellten Verhaͤltniſſe 
zwiſchen der Erregbarkeit und den Reizen, ergiebt 
ſich der unbeſtreitbare Satz: daß das Leben ein 
erzwungener Zuſtand iſt; daß die Thiere ſich jeden 
Augenblick zur Anfloͤſung hinneigen; und daß ſie 
vor derſelben nicht durch innere, ſondern blos durch 
fremde Kraͤfte, bewahret werden, und auch das 
nur mit Schwierigkeit und auf kurze Zeit, ſo daß 
am Ende der Tod unvermeidlich wird. 


Die ganze endloſe Mannichfaltigkeit der Krank? 
heiten, faͤllt nach der Browuſchen Anſicht hinweg, l 

denn es giebt weiter gar keinen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied, als im Grade der beiden Hauptformen. 
Die Diagnoſis hat es alſo nicht weiter mit 
Symptomen zu thun, ſondern ſie muß nur oͤrtliche 
und allgemeine Krankheiten unterſcheiden, und den 
Grad der letzteren, nach der Heftigkeit oder Schwaͤche 
der Reize, die gewirkt haben, beſtimmen. Von 
der indirekten Schwaͤche haͤngen ab: Peſt, 
boͤsartige Blattern, brandige Braͤune, Schlagfluß, 
Laͤhmung, Typhus, Bruſtwaſſerſucht, Schwindſucht, 
Ruhr c. Stheniſche Krankheiten find, die bisher 
die aͤcht entzündlichen genannt wurden: Peripneu— 
monie, Phrenitis, Blattern, Maſern, Scharlach— 
ausſchlag, Bräune, Catarrh, Rothlauf, Rheuma— 
5 tismus, Synocha, Manie, Schlafloſigkeit, Fettig— 
keit . Direkte Schwäche iſt die Quelle der 
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allermeiſten Krankheiten; ſie erzeugt: Magerkeit, 
Unruhe, Kraͤzausſchlag, Harnruhr, Rachitis, 
Blutfluͤſſe, Fehler der Verdauung, 5 Durchfall, 
Würmer, Atrophie, Scorbut, Hyſterie, Gicht, 
Hufen, Aſthma, Kolik, Krämpfe, Waſſerſucht, 
Epilepſie, Lähmung, Apoplexie, Trismus, Detanus, 


Fieber von dem gelindeſten Grade bis zur Peſt 


hinauf. — Dies die ganze Browuſche Pathologie! 


§. 95. 
Browus Heilmethode. 


— 


Nichts iſt in Krankheiten auf die ertraͤumten 


i Heilkraͤfte der Natur zu rechnen, die, ohne aͤußerliche 


Reize ganz unwirkſam ſind, ſondern der Arzt muß 
nie muͤßig ſeyn zu reizen oder zu ſchwaͤchen, wie es 
die Krankheitsform fordert. Bei einer ſtheniſchen 
Beſchaffenheit iſt die Heilanzeige: die Erregung zu 
vermindern, bei einer aſtheniſchen: ſie zu vermehren, 
und darin fo lange fortzufahren, bis das Mittel— 
maaß, von welchem die Geſundheit abhaͤngt, wieder 
bergeſtellt iſt. Eine andere Heilanzeige findet in 
allgemeinen Krankheiten nie ſtatt. Wir haben blos 
reizende und ſchwaͤchende Mittel, die alle auf einerlei 
Art und nach den Geſetzen der uͤbrigen reizenden 


Potenzen wirken; eine ſpezifiſche Verſchiedenheit in 


ihren Wirkungen findet gar nicht ſtatt. Was in 
einer ſtheniſchen Krankheit nuͤtzlich iſt, iſt es in 


\ 
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jeder anderen auch, und ein Reizmittel, das eine 
Aſthenie heben kann, kann auch alle übrigen heilen; 
in allen Fällen iſt die Wirkung einerlei, und nur 
dem Grade nach verſchieden. Die Heilmittel der 
ſtheniſchen Beſchaffenheit ſind alſo Potenzen, welche 
nur einen ſchwaͤcheren Reiz als denjenigen, welcher 
der Geſundheit zutraͤglich iſt, erregen; man kann 
fie Schwaͤchungs - oder antiſtheniſche Mittel nennen. 
Die Heilmittel der aſtheniſchen Beſchaffenheit ſind 


Potenzen, welche einen ſtaͤrkeren Reiz, als zur 


Geſundheit erforderlich iſt, machen, und die man 
alſo reizende oder ſtheniſche Mittel nennen kann. 
Nie darf man die Heilung irgend einer Krankheit 
von Bedeutung, oder uͤberhaupt einer Krankheit, 
einem einzigen Mittel anvertrauen; vielmehr iſt der 
Gebrauch von mehreren Mitteln immer vorzuziehen, 
weil alsdann ihre direkte Wirkung in einer groͤßeren 
Aus dehnung an das Syſtem angebracht, und die 
Erregbarkeit allgemeiner und gleichfoͤrmiger afficirt 
wird. 


In der Heilung der indirekten Schwaͤche, 


von welchem Grade, und von welcher Art von 


uͤbermaͤßigem Reize ſie auch immer entſtanden ſey, 
muß im Anfange von demjenigen Reize, der als 
das Hauptmittel angewandt wird, nicht viel weniger 
als der Reiz, der die Krankheit verurſachte, aber 
dann allmaͤhlig weniger und weniger, bis zur 


— 


5 . — — 
— 2 


vollkommenen Heilung der Krankheit, gebraucht 


werden. Die ſchwaͤchende Heilart muß man ganz 
vermeiden, weil keine Art von Schwaͤche durch eine 
andere, noch irgend ein Grad derſelben, durch 
irgend einen Grad einer anderen, geheilt werden 


darf. Nur im Fortgange zur indirekten Schwaͤche, 
zwiſchen 40 und 70, ſo lange der Zuſtand ſtheniſch 


if, find Schwaͤchungsmittel zutraͤglich. - 
0 


Bei Heilung der direkten Sch waͤche, 


muͤſſen wir mit dem geringſten Grade von Reiz 
anfangen, und ſo allmaͤhlig zum Gebrauche 


kraͤftigerer Reize aufſteigen, bis der Ueberfluß von 


Erregbarkeit ſtufenweiſe entzogen, und die Geſundheit 
wieder hergeſtellet iſt. 


U 


Von Krankheiten der Saͤfte, iſt in dem 


Browuſchen Syſteme eigentlich gar nicht die 


Rede. In dem Heilplane hat man keine andere 
Ruͤckſicht auf die Krankheitsmaterie zu nehmen, als 
ihr Zeit zum Austritte aus dem Koͤrper zu laſſen. 
Denn ſie mag, gleich allen anderen erregenden 
Potenzen, bald reizend, wie in den Blattern und 


Maſern, bald ſchwaͤchend „ wie in den anſteckenden. 
Fiebern und in der Peſt, wirken, oder ihre Wir⸗ 
kung mag blos darin beſtehen, der Krankheit, zu 
welcher ſie ſich geſellet, ein beſonderes Anſehen zu 


verſchaffen, und zun allgemeinen Leiden ein oͤrtliches 
hinzus 
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hinzuzuſetzen, fo findet in keinem von allen dieſen 
Faͤllen, eine neue Heilanzeige ſtatt. — 


§. 96. . 
Allgemeine Bemerkungen über die Vortheile des Brownſchen 
Syſtemes. ki 


Nach dieſer vollſtaͤndigen Darſtellung aller 
Eigenthuͤmlichkeiten (§. 94. 95.) der Browuſchen 
Lehre, nach Vergleichung derſelben mit den uͤbrigen 
aͤlteren und neueren mediciniſchen Theorien, und 
nach unpartheiiſcher Ueberſicht der darüber geführten 
Streitigkeiten, moͤchten gegenwaͤrtig folgende Urtheile 
wohl allgemein, von jedem Unbefangenen, als guͤltig 
anerkannt werden; wenigſtens enthalten ſie die 
Reſultate, die ſich über den praktiſchen Werth der 
neuen Lehre, von dem hier nur allein die Rede iſt, 
ergeben haben: 


Es war unſerer Kunſt ſehr vortheilhaft, daß 
Brown ſo dringend auf die aͤußeren Einfluͤſſe, 
unter welchen der thieriſche Koͤrper ſtehet, aufmerkſam 
machte, und zeigte: wie Geſundheit und Krankheiten 
vorzuͤglich durch ſie beſtimmt werden, wie ſowohl 
die Entſtehung und die Natur der Krankheiten, als | 
ihre Heilung, ganz. von der Beſchaffenheit dieſer 
Einfluͤſſe abhaͤngt, und wie das Geſchaͤft des 
heilenden Arztes, uberall in gehoͤriger Anordnung 

| 15 3 
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derſelben beſtehet. Auf dem naͤmlichen Wege haben 
wir oben ſchon einen Paracelſus, einen Fr. 
Hoffmann, u. a. hellſehende Aerzte, gefunden; 
Brown gieng in Beſtimmung der, feder allgemeinen 
Krankheit vorausgehenden Opportunitaͤt, noch einen 


Schritt weiter, und ſetzte ſo die allmaͤhlige Bildung 


der Krankheiten, unter Mitwirkung der äußeren 
Einfluͤſſe, noch mehr ins Licht. 


So ſehr auch, ſeit Fr. Hoffmann, der 
Zuſtand der belebten feſten Theile, eine 
Hauptruͤckſicht der Aerzte haͤtte ausmachen ſollen, 
ſo blieb ihre Theorie doch noch immer mit willkuͤhr⸗ 
lichen Behauptungen von den Fehlern der Saͤfte 
uͤberladen; ja dieſe Behauptungen draͤngten ſich in 
der herrſchenden gaſtriſchen Theorie mehr als jemals 
hervor (J. 82.) Brown ſetzte ihnen einen Wider— 
ſpruch entgegen, der mehr zu ihrer Verbannung 
beitrug, als alle bisherige Bearbeitungen unſerer 
Kunſt, und den man alſo zu den guͤnſtigen Ereig⸗ 
niſſen rechnen muß, die das Fallen jener einſeitigen 
Humoralpathologie nach ſich zogen. 


Wenn uns die Solidarpathologie auch die 
richtigſten Anſichten des kranken thieriſchen Organis⸗ 
mus gewaͤhret, ſo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß 


man ſie mit Hypotheſen und Spitzſindigkeiten 


uͤberladen hatte, die den willkuͤhrlichſten Meinungen 


der Humoralpathologie nichts nachgaben. Waren die 
Cullenſchen Erklaͤrungen durch Krampf, Atonie, 
Energie des Gehirns u. dgl. (§. 77.), wohl beffer, 175 
und zur Berichtigung unſerer Einſichten geſchickter, ID 
als Helmonts Archaͤus, Sylvius Efferveſcenz, / 2 
oder Boͤrhaavens Schaͤrfen? Auch jene Hypo⸗ U 
theſen verwarf Brown, und fein Beſtreben, die 
Solidarpathologie ganz von ihnen zu befreien, und 
ſie auf einfache Wahrheiten zu gruͤnden, verdient 
alle Achtung. 


Das gruͤndlichſte und ausgezeichneteſte Verdienſt 
erwarb ſich aber Brown unſtreitig durch die 
Einſchraͤnkung der herrſchenden ausleeren— 
den, ſchwaͤchenden Methode; ja man hat 
ihm dieſes als ſein einziges Verdienſt zugeſtehen 
wollen. Daß mit jener Methode, in den Haͤnden 
des groͤßten Theiles der Aerzte, die verderblichſten 
Mißbraͤuche getrieben wurden, wird auch der groͤßte 
Verehrer der Heilkunſt, wie ſie in dem vorigen 
Jahrhunderte war, nicht laͤugnen koͤnnen. Wer 
zaͤhlt die Opfer des, ſeit Stahls Zeiten, ſo 
allgemein eingeriſſenen Adetrlaſſens, der aufloͤſenden 
Methode, der unzeitig gegebenen Brech- und Pur⸗ 
giermittel? Wer berechnet den Schaden jener 
ungluͤcklich gewaͤhlten Heilmethoden, die man den 
Schaͤrfen, der Faͤulniß, u. a. vermeintlichen Fehlern 
der Saͤfte, entgegenſetzte? Mit einem Streiche 
| 15 


1 


228 —— x 


machte Brown dieſem Unweſen ein Ende, und 
N wurde von dieſer Seite unlaͤugbar ein Wohlthaͤter 
ſeines Zeitalters! 


Ueberhaupt muß man aber, um den vortheil⸗ 
haften Einfluß des Browuſchen Syſtemes auf die 
Heilkunde richtig zu ſchaͤtzen, und den wahren 
Charakter der Epoche zu beſtimmen, die es herbei⸗ 
gefuͤhret hat, vorzuͤglich auf die gleichzeitigen, 
großentheils durch die neue Lehre veranlaßten, 
Bearbeitungen der mediciniſchen Theorie Ruͤckſicht 
nehmen. Dieſe waren es eigentlich, die uns, unter 
mancherlei Abwegen, auf den gegenwaͤrtigen Stand» 
punkt des mediciniſchen Wiſſens gefuͤhret haben! — 
(XXII. XXIV.) 


§. 97. 


Mängel und nachtheiliger Einfluß des Hromnfchen 
Syſtemes. a a 


— 


Auf der anderen Seite, hat aber die neue 
Lehre auch ihre uͤberwiegenden Maͤngel und Unvoll⸗ 
kommenheiten, die, weit entfernt, die Heilmethode 
auf feſtere Grundſaͤtze gebracht zu haben, ſie nur 
noch ſchwankender machten, und auf eben ſo 
verderbliche Mißbraͤuche fuͤhrten, als es bei anderen 

Theorien zuvor auch der Fall geweſen war. Man 
ſahe daher bald ein, wie wenig das Browuſche 
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Syſtem von der allgemeinen, richtigen Bemerkung 
eine Ausnahme mache: daß zwar alle Syſteme der 
Aerzte, von den aͤlteſten an, bis auf die neueſten 
herunter, etwas Wahres enthalten, das der 
Kuͤnſtler nach ſeinen Einſichten benutzen kann, daß 
Haber dieſes Wahre am Ende immer auf Empirie 
hinauslaͤuft, und daß wiſſenſchaftliche Einheit und 
Wahrheit in keinem einzelnen Syſteme jemals gefunden 
werden kann. Was von Seiten der Phyſiologie, 
gegen die neue Schottiſche Lehre zu erinnern iſt, 
will ich hier nicht wiederholen, ſondern nur ihre 
Maͤngel und Unvollkommenheiten 5 e Hin⸗ 
ſicht berühren: 

Was Brown bon der Erregbarkeit und der 
ſie entweder anhaͤufenden oder erſchoͤpfenden Wirkung 
der Reize lehret, ſind bildliche Vorſtellungen, die 
uns der Wahrheit um keinen Schritt naͤher bringen. 
Wenn wir nicht wiſſen, was Erregbarkeit iſt, ſo 
wiſſen wir auch nicht, wie ſtarker oder ſchwacher 
Reiz auf ſie wirkt? Wir kennen durchaus die 
Glieder der Kette von Veranderungen nicht, die in 
dem belebten Organismus, zwiſchen dem Eindrucke 
eines ſogenannten Reizes, und den Erſcheinungen, 
die er hervorbringt, liegt. Die Worte: Erregbarkeit, 
Reiz, Erregung ꝛc., ſo viel auch mancher damit 
geſagt zu haben glaubt, klaͤren hier ſo wenig auf, 
als Archaͤus, Seele, Lebenskraft, Miſchungsver— 
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aͤnderung, Schaͤrfe, u. ſ. w. Alle dieſe Ausdruͤcke, 
die in unſeren Theorien von jeher gewechſelt haben, 
beurkunden weiter nichts, als Mangel an Kenntniß, 
und das Beſtreben, ihn hinter Worte zu verbergen. 


Der Unterſchied zwiſchen allgemeinen und 
oͤrtlichen Krankheiten, iſt eine von den Klippen, an 
welchen die Browuſche Lehre fo unvermeidlich 
ſcheitern mußte, daß die ganze aufgebotene Macht 
der ſpitzfindigſten Disputirkunſt, ſie nicht retten 
konnte. Das naͤmliche gilt von der Eintheilung der 
Reize in allgemeine und oͤrtlice. Welche Krankheit 
iſt allgemein, welche blos oͤrtlich? In welchem 
Verhaltniſſe ſtehen die oͤrtlichen Leiden zu der allges 
meinen Krankheit, bei der ſie ſich finden? Welchen 
Zuſammenhang hat das allgemeine Uebel mit dem 
vorhandenen örtlichen ? Wo iſt die allgemeine 
Krankheit, die man nicht zugleich, mehr oder 
weniger, als eine oͤrtliche anſehen koͤnnte? Wo 
hoͤrt die örtliche Wirkung der Reize auf, wo fängt 
die allgemeine an, und wie verhalten ſich beide 
gegeneinander? — Ich weiß ſehr gut, mit welchem 
Aufwande von gelehrter Theorie, man alle dieſe und 
die daraus folgenden Fragen beantwortet hat; aber 
jeder aͤchte prafrifche Arzt wird auch eben fo gut 
wiſſen, daß aus dieſer Theorie, am Krankenbette 
kein weſentlicher Vortheil zu ziehen ſey. In die 


verderblichſte Einſeitigkeit wuͤrde der verfallen, der 
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ſich, im praktiſchen Wirkungskreiſe, feſt an ſie 
halten wollte. 


Wenn die behauptete Gleichartigkeit, ſowohl der 
Erregbarkeit, als der reizenden oder ſchwaͤchenden 
Wirkung der Heilmittel, auch in einer gewiſſen 
Ruͤckſicht gegruͤndet ſeyn ſollte, ſo giebt ſie doch, 
in der Ausuͤbung der Kunſt, eine viel zu einſeitige 
und folglich zum Irrthum fuͤhrende Anſicht. Mag 
hier eine auf allgemeinen „ iturgeſetzen beruhende 


Einheit zum Grunde liegen, ſo bietet ſich uns doch, 1 


in den Erſcheinungen des geſunden und kranken 8 
Organismus, eine ſolche M Mannichfaltigkeit dar, daß 
wir durchaus auf ſie achten muͤſſen. Mag die 
Wirkung aller Heilmittel, entweder auf Schwaͤchung, 
oder auf Reiz, zuruͤckgebracht werden koͤnnen, fo 
haben doch einzelne Mittel, in ihrer Art zu ſchwaͤchen 
oder zu reizen, ſo viel Eigenthuͤmliches, daß dieſes 
von dem Arzte vorzuͤglich geachtet werden muß; und 
ſo lange die Erfahrung ſagt, daß einzelne beſtimmte 
Krankheitsformen, nur durch gewiſſe beſtimmte, 
einzelne Reiz- oder Schwaͤchungsmittel geheilt werden 
koͤnnen, fo lange kann und wird die Browuſche 
Anſicht der Dinge, in unſere empiriſche Kunſt nicht 
mehr Einheit und Einfachheit bringen, als ihr durch 
aͤltere Syſteme auch zu Theil geworden iſt. Was 
iſt damit gewonnen, wenn wir in unſerer Arznei 
mittellehre, an die Stelle der kuͤhlenden, erweichenden, / 
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aufloͤſenden, ſaͤuretilgenden, antiſeptiſchen, krampf— 
ſtillenden, narkotiſchen ꝛe. Mittel, jetzt eben fo 
viele und vielleicht noch mehrere Unterabtheilungen 
von Mitteln ſtellen, die auf verſchiedene Art reizen, 
oder ſchwaͤchen? Man hat keinen Begriff von dem, 
was der Heilkunſt wahrhaft befoͤrderlich iſt, wenn 
man in ſolchen Dingen ihre Vervollkommnung 


ſucht! — 


Die Krankheitsfoem, — das iſt abermals einer 
von den großen Steinen des Anſtoßes in dem 
Browuſchen Syſteme. Warum macht, bei der 
vorgeblichen Gleichartigkeit der Wirkungen, dieſe 
reizende oder ſchwaͤchende Potenz, Pocken, jene 
Maſern, eine andere Scharlachausſchlag, wieder 
eine andere Luſtſeuche, u. ſ. w.? Was beſtimmt | 
die eigenthuͤmliche Wirkung der Mittel bei einzelnen 
Krankheitsformen, die ſich bei anderen wieder anders 
verhalten? Alle Bearbeitungen der Browuſchen 
Theorie, haben uͤber dieſe Punkte keinen befriedigenden 
Aufſchluß geben koͤnnen; da es nun der Arzt in 
feinem Wirkungskreiſe, bei aller Ruͤckſicht auf das 
Verhaͤltniß zwiſchen Erregbarkeit und Krankheitsurſachen, 
doch immer mit Krankheitsformen und beſtimmten 
Wirkungen der Mittel nach dieſen Formen, zu thun 
hat, ſo zeigt ſich darin die große Kluft, die noch 
zwiſchen jener Theorie und der Kunſt Krankheiten zu 
heilen, befeſtigt if. PR 
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Ueberfluß und Mangel an Reiz ſchwaͤchen 


unlaͤugbar; aber damit ſind theils nicht alle, den 
ſtaͤrkenden Heilplan in einzelnen Faͤllen beſtimmende, 
z. B. oͤrtliche Urſachen der Schwäche des thieriſchen 
Koͤrpers, erfchöpft,, theils iſt der Unterſchied zwiſchen 
direkter und indirekter Schwaͤche, am Krankenbette 


nicht ſo leicht auszumitteln, als es einem Unkundigen 
bei der Anficht der Browuſchen Tabelle wohl 


ſcheinen mag. Oft genug haben direkt und indirekt 
ſchwaͤchende Potenzen auf einen Kranken zugleich und 
in einem gleichen Grade gewirkt; an welcher 
Schwaͤche leidet er nun? An einer gemiſchten, — 
ſagt man! Aber eben der Zuſtand, den man hier 
gemiſchte Schwaͤche nennt, kann, nach den 
Browuſchen Ideen, aus Ueberfluß oder Mangel 
an Erregbarkeit, gar nicht begriffen werden. Geſetzt 
aber auch, alle Schwaͤche hienge einzig und allein 
vom Mangel oder Ueberfluß an Erregbarkeit ab, 
wer beſtimmt uns denn den Grad von dem einen 
oder dem anderen, nach welchem wir die Staͤrke 
des anzuwendenden Reizmittels abmeſſen ſollen? 
Dieſes Abmeſſen bliebe doch lediglich ein Gegenſtand 
der Empirie, der Entſcheidung des Arztes nach 
ſeiner individuellen Einſicht und Meinung, — und 
daß das nicht zu groͤßerer Gewißheit und Sicherheit 
der Kunſt fuͤhre, haben die Beobachtungen, die man 
zur vorgeblichen Beſtaͤtigung der neuen Lehre erzaͤhlte, 
hinlaͤnglich bewieſen. Sie haben bewieſen, daß man 
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ſich vielfältig zu einem ausſchweifenden, längen 4 
Gebrauche des Weines, des Opiums u. a. Reizmittel, 
verleiten ließ, uͤber den ſchon jetzt der Genius der 
aͤchten praftifchen Kunſt trauert, was auch immer 
die theoretiſche, mit ihrem ſophiſtiſchen Wortgepraͤnge, 
zu ihrer Vertheidigung anfuͤhren mag. Das Wahre, 
25 das in jedem Syſteme liegt, iſt einfeitig, und führt, 
wenn man es einſeitig in die ausuͤbende Kunſt 
überträgt, zu den gefaͤhrlichſten Irrthuͤmern. Das 
hat die blinde Anhaͤnglichkeit an das e gezeigt, 
ſeitdem es Syſteme gab! — 


Die Unmoͤglichkeit, den Krankheiten jedesmal 
ihren beſtimmten Platz unter Sthenie und Aſthenie 
anzuweiſen, hat ſich ſchon darin gezeigt, daß man 
von der Browuſchen Norm ſogleich abzuweichen 
gezwungen war. Bald konnte man von mehreren 
Krankheiten nicht beſtimmt ſagen, ob ſie ſtheniſch 
oder aſtheniſch waͤren, und war daher gezwungen, 
ihnen nach Willkuͤhr ihren Platz anzuweiſen; bald 
mußte man ein Uebel, deſſen aſtheniſche Natur 
Brown allgemein behauptete, unter die ſtheniſchen 
Faͤlle ſtellen; bald brachte man, zur groͤßten Gefahr 

der Kranken und unter zweckwidriger Behandlung, 
mehrere Tage damit zu, die ſtheniſche oder aſtheniſche 
Natur eines Falles auszumitteln; 5 bald vergaß man, 
über dieſer fruchtloſen Bemuͤhung, das Eigenthuͤmliche 
der Krankheitsform ganz, das weder Sthenie noch 
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Aſthenie iſt, und das einen Heilplan fordert, der 
weder ſtheniſch noch antiſtheniſch genannt werden kann. 
Daraus ergab ſich, daß im praktiſchen Wirkungskreiſe, 
jene Browuſche Dichotomie unzulaͤnglich ſey; daß 
fie kaum die allgemeinſte Klaffififation der Krankheiten 
begruͤnde; daß ſie hoͤchſtens den Kurplan im 
allgemeinen beſtimme; und daß dieſer nach ganz 
anderen, ſpezielleren Anſichten der Krankheitsform, 
geleitet werden muͤſſe. Ja, man fieng ſogar an, 


von der gleichzeitigen Verbindung eines ſtheniſchen 


mit einem aſtheniſchen Zuftande, bei einem und dem 
naͤmlichen Kranken, zu ſprechen; eine Verbindung, 
die, wenn ſie ſtatt findet, allein ſchon hinreichen 
würde, die ganze Browuſche Lehre zu ſtuͤrzen! — 


Die Diagnoſis der Krankheiten fordert bei 
weitem mehr, als jene einſeitige Ruͤckſicht auf die 
vorausgegangenen ſchaͤdlichen Einfluͤſſe, auf den 
valetudinis ſtatum, qui morbum anteceflit 
(S. oben S. 149.). Die Beweiſe liegen in den 
Schriften der Vertheidiger Browuſcher Irrthuͤmer 
vor Augen, zu welchen Mißgriffen jene einſeitige 
Ruͤckſicht verleitet hat. Der kranke Zuſtand iſt ja 
eine Naturerſcheinung, die eine ſehr vielſeitige Anſicht 
darbietet; wer blos den valetudinis ſtatum, qui 
morbum anteceſſit in das Auge faßt, der faßt 
nur eine einzelne von dieſen Anſichten auf, der 
vernachlaͤſſigt die übrigen, und erlangt auf dieſem 


Wege nur eine unvollſtaͤndige Kenntniß der Krankheit. 
Wie weit ſtanden hier jene aͤlteren Aerzte, ein 
Sydenham, Fr. Hoffmann ꝛc., über Brown, 
indem ſie vollſtaͤndige Krankengeſchichten, voll— 
ſtaͤndige hiſtoriſche Aufzählung aller Momente, die 
zur Entſtehung, Bildung, Verlauf, Ausgang ꝛc. 
der Krankheit gehoͤren, zur Gtundlage aller Vervoll— 
kommnung der Heilkunſt machten. — 


Die alten myſtiſchen Begriffe von der Heilkraft 
der Natur, ſind durch die neueren Bearbeitungen 


der Heilkunde zwar ganz verdraͤngt, aber aus der 


gaͤnzlichen Richtachtung dieſer Kraft, zu der man 
aus der Browuſchen Lehte die Gelegenheit hernahm, 


find die verderblichſten Irrungen entſtanden. Es 


giebt richtige Begriffe von der Heilkraft der Natur, 
die jedem Heilplane zum Grunde liegen muͤſſen, und 
die ſelbſt Brown anerkannte, wenn er ſagt: daß 
dieſe Kraft ohne aͤußerliche Reize ganz unwirkſam ſey. 
Ueber dieſen letzteren Punkt waren die Aerzte von 
jeher einverſtanden, und niemals hat einer in einem 
Koͤrper Heilkraft geſucht, der der aͤußerlichen Reize 
der Luft, der Nahrung, des Blutumlaufes ꝛc., 
entbehrte. 


Dieſes find die Hauptmaͤngel der Browuſchen 
Lehre, in Hinſicht ihrer praktiſchen Anwendung; fie 
werden jetzt ſchon von den Vertheidigern dieſer Lehre 


zugegeben, und fo konnte es denn nicht fehlen, daß 
das ganze Syſtem, als ſolches, ſchon nach wenigen 
Jahren wieder fallen mußte. Nur einzelne Bruch- 
ſtuͤcke (§. 96.) find zum Vortheile der Kunſt 
gerettet! | 


J. Browns Syſtem der Heilkunde — von 
C. H. Pfaff. Zweite Auflage. Kopenhagen. 
1798. 8. 

C. Girtanner ausführliche Darſtellung des 
Browniſchen Syſtemes der praktiſchen Heil— 
kunde ꝛc. Göttingen. 1797. 1798. 2. Bude. 8. 

Die uͤbrigen zahlreichen Schriften uͤber das 
Brownuſche Syſtem, ſind vollſtaͤndig angefuͤhrt 
in dem Journal der Erfindungen j Theorien und 
Widerſpruͤche ꝛc., vom 15. Stuͤck an. 


XXII. 
Die Erregungstheorie, 


§. 98. 
Charakter derſelben. 

Die Erregungstheorie iſt gegenwaͤrtig noch in 
ihrem Entſtehen: aus den Trümmern der alteren, 
auf Behauptungen der Solidarpathologie beruhenden, 
Syſteme; — aus mehreren gewählten Sägen der 


Humoralpathologie; — aus Bruchſtuͤcken des 
Browuſchen Syſtemes; — aus den chemiſchen 


Anſichten des thieriſchen Organismus; — und endlich 
aus den Principien, die die neueſte Philoſophie, 
vorzuͤglich die ſpekulative Phyſik, aufgeſtellt hat. — 
Alſo, was iſt nun die Erregungstheorie? Nach 


den neueſten Schriften, deren Gegenſtand ſie aus- 


macht, erſcheint ſie durchaus noch in jener unbe— 
ſtimmten, wandelbaren Geſtalt, die ihr jeden 
Anſpruch auf Eigenthuͤmlichkeit ſtreitig machen muß. 
Iſt die Erregungstheorie das Browuſche Syſtem 
in feiner aͤchten, urſpruͤnglichen Form? Stellt fie 
dieſes Syſtem, mit widerlichen Wortſtreitigkeiten, 
ſpitzfindigen Erklaͤrungen, philoſophiſcher Schultermi- 
nologie, Deduktionen der Begriffe a priori, und 
allen Kuͤnſten der ſcholaſtiſchen Disputirſucht uͤberladen 
dar? Iſt ſie die glückliche Vereinigung der Nerven— 
pathologie, mit einer gelaͤuterten Lehre von den 
urſpruͤnglichen und abhaͤngigen Krankheiten der Saͤfte? 
Oder iſt fie eine Verbindung der Browuſchen 
Lehre, mit chemiſchen Hypotheſen, beſonders mit den 
Reiliſchen Vorſtellungsarten, die man auf 
mancherlei Weiſe zu Stande zu bringen fuchte? 
Oder endlich, wird das Browuſche Syſtem, 
durch Anwendung naturphiloſophiſcher Saͤtze, jenem 
Ideale eines Syſtemes genaͤhert, das allen wiſſen— 
ſchaftlichen Forderungen entſpricht, und das man 
auch die Ecregungstheorie genannt hat? — Auf 
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jede diefer Fragen kann man mit Ja und mit Nein 
antworten, je nachdem man den Charakter der 
Erregungstheorie, nach dieſem oder jenem Schrift— 
ſteller beſtimmen will. Unuͤberſehbar und jetzt noch 
in der heftigſten Gaͤhrung begriffen, ſind die Wider— 
ſporuͤche über dieſen Gegenſtand; doch gereicht es 
unſerer Kunſt unſtreitig zum Vortheil, daß ſie jetzt 
eigentlich von keinem Syſteme beherrſcht wird, und 
daß ſich jedes derſelben ſchon durch die Anmaßung: 
herrſchen zu wollen, ſeinen baldigen Untergang 
bereitet. Das ſahen wir an der Browuſchen, 
der Roͤſchlaubiſchen, u. a. Erregungstheorien 
in unſeren Tagen beſtaͤtigt! 


In ſo fern die Kunſt des Arztes, ihrer Natur 
nach, auf vernuͤnftiger Empirie beruhen ſoll und 
muß, kann und darf ſie nicht ohne Theorie ſeyn. 
Dieſe Theorie muß, nach unſerem gegenwärtigen 
Maaße von Kenntniſſen des belebten thieriſchen 
Organismus, eine Erregungstheorie ſeyn; das 
heißt: ſie muß nach Fr. Hoffmanns Forderung, 
und nach den Einſichten, zu welchen wir ſeit jener 
Zeit gelangt find, folgende Eigenſchaften haben: 


1) Die Anſicht des Verhaltens des bolidi vivi, 
gegen alle innere und aͤußere Einfluͤſſe, im 
gefunden wie im kranken Zuftande, muß ihr zur 
allgemeinen und unabaͤnderlichen Grundlage dienen. 


\ 
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2) Sie darf, ohne von der Einheit dieſer Baſis 
abzuweichen, die urfprünglichen und nachfolgenden 
Fehler der Saͤfte, in Beſtimmung der Krank— 
heitsform, nicht vernachlaͤſſigen. 


3) Sie muß ſich in beſtaͤndiger Uebereinſtimmung 
mit der Erfahrung halten, dem geſunden 
Menſchenverſtande in dem praktiſchen Wirkungs- 
kreiſe leicht anwendbar ſeyn, ſich alſo nie uͤber 
die Grenzen der Sinnenwelt erheben, folglich 
an Hypotheſen, die auf einſeitig gedeuteter 
Wahrnehmung, oder auf Begriffen, die die 
Vernunft geſetzt hat, beruhen, ſo wenig 
Antheil nehmen, als an jenem ſcholaſtiſchen, 
philoſophiſchen, chemiſchen u. dgl. Wortgepraͤnge, 
das unſere Einſichten nie erweitert, ſondern 
die Heilkunde zur unfruchtbaren Nomenklatur 
herabwuͤrdigt. Schon Fr. Hoffmann klagte 
über die ominalis medicina! 


40 Endlich muß unſere Erregungstheorie, nicht 
als das einzig wahre Syſtem herrſchen wollen, 
ſondern ſie muß das Wahre aller anderen 
Syſteme in ſich vereinigen, und ſelbſt von 
einer aͤchten Philoſophie beherrſcht werden; 
von einer Philoſophie, die die Heilkunde auf 
den hoͤchſten Punkt aller Wiſſenſchaftlichkeit 
erhebt, deren ſie als empiriſche Wiſſenſchaft 

faͤhig 


fähig iſt, die Einheit und Harmonie in den 
Stoff bringt, den die Erfahrung aller Zeiten 
darbietet. ö | 


Eine Theorie, die alle dieſe Eigenſchaften 
moͤglichſt in ſich vereinigt, nenne ich die der 
gegenwaͤrtigen Lage unſerer Heilkunde angemeſſene 
Erregungstheorie. Sie iſt es, auf die ſich die 
wahre Kunſt Krankheiten zu heilen allein gruͤnden 
muß; eine Bedingung, die ich in meiner Anleitung 
zu dieſer Kunſt, ſo zu erfuͤllen geſucht habe, wie 
es der jetzige Kampf zwiſchen anſpruchvoller 
Syſtemſucht, und eben fo anſptuchvoller Syſtem— 
loſigkeit, zu erfordern ſchien. 


A. Röfchlaub Unterſuchungen über Pathogenie 
oder Einleitung in die Heilkunde. Frankf. 
a. M. 1800. III. Theile. 8. 

Deſſen Lehrbuch der Noſologie. Bamberg u. 

Würzburg. 1801. 8. i 

M. H. Mendel Grundzüge der neueren Theorie 
der Heilkunde und ihres Einfluſſes auf die 
Heilkunft. Nach Aöfchlaubs Unterfachun- 
gen. Kopenhagen und Leipzig. 1801. 8. 

C. C. Matthaͤi Handbuch der von J. Brown 
zuerſt vorgetragenen Erregungstheorie. Göttingen. 
1801, 8. 
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C. H. Pfaff Grundzüge einer allgemeinen 
Phyfiologie und Pathologie des menfchl. 
Körpers. Kopenhagen. 1801. 8. 

C. W. Hufeland Pathologie. Erſter Band. 
Pathogenie. Jena. 1799. 8. | | 

Deſſen Syftem der praktifchen Heilkunde. 
I. Band. Jena u. Leipzig. 1801. 8. 

J. . Doemling, giebt es urſprüngliche 
Krankheiten der Säfte, welche ſind es, und 
welche find es nicht? Bamberg u. Würzburg. 
1800. 8. | N14. 

Deſſen Kritik der Vorftellungsarten über 
Organifation und Lebensprincip etc. Würz- 
burg. 1802, 8. a N | 

P. Mofcati de uſu Syftematum in medicina 
practica. Ex Ital. vert. A. Careno. Lipf. 
1801. 8. | x 

Mehrere einzelne Aufſaͤtze in Neis Archiv, 
Röfchlaubs Magazin, u. a. Zeitſchriften. 
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XXIII. 
Darwins Lehren. 


$. 99. 
Allgemeiner Charakter derſelben. 


Mitten unter dem Geraͤuſch der Browuſchen 
Revolution, trat Darwin (1794.) mit einem neuen 
Syſteme hervor, deſſen Originalitaͤt aber offenbar 
nur in einer intereſſanten Zuſammenſtellung ſchon 
bekannter Theorien und Thatſachen, in einer neuen 
Terminologie, und in einer Menge von Hypotheſen, 
beſtehet, die auf wenig mehr als auf Seltſamkeit 
Anſpruch machen koͤnnen. Weder die einſeitige 
mechaniſche, noch die chemiſche Anſicht des 
belebten thieriſchen Organismus, war ihm zur 
Erklaͤrung aller Erſcheinungen des Lebens hinreichend, 
er ſuchte alſo, wie andere Syſtematiker vor ihm 
auch gethan hatten, Befriedigung in einer uͤber— 
ſinnlichen Welt, und unterwarf die thieriſche Materie 
abermals der Herrſchaft eines Geiſtes. Daraus 
entſtand denn jenes Gemiſch von Stahliſchen, 
Hoffmanniſchen, Browniſchen und chemiſchen 
Ideen, das, bei ſeinen geringen Anſpruͤchen auf 
den Namen eines Syſtemes, doch das Darwin— 
ſche Syſtem genannt worden iſt. Dichteriſche 
16 * 
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Einbildungskraft, hat an der Erſchaffung deſſelben 
einen großen Antheil. Abgeſehen von den willkuͤhr— 
lichen Hypotheſen, ſtellt Darwin einen reichen 
Vorrath von Thatſachen auf, die intereſſante Anſichten 
des organifchen Lebens gewaͤhren, und von welchen 
er zum Theil ſehr fruchtbare Anwendungen auf das 
Leben im Thier - und Pflanzenreiche macht. Seine 
Pathologie beſtehet aber durchgaͤngig aus willkuͤhr— 
lichen Meinungen, wie ſie die Spekulation in der 


Geiſterwelt darbietet; zu ſeiner Klaſſifikation der 
Krankheiten, angeblich nach ihrer naͤchſten Urſache, 


hat die regelloſeſte Phantaſie den Eintheilungsgrund 
geſchaffen; wie koͤnnte alſo ſeine Heilmethode etwas 
anderes als ein Gedicht ſeyn? — a 


§. 100, 
Darwins Pathologie. 


Die ganze Natur kann man ſich aus zwei 
Weſen oder Subſtanzen beſtehend vorſtellen; die eine 
kann man Geiſt und die andere Materie nennen. 
Der Geiſt beſitzt die Kraft, Bewegung anzufangen 
und hervorzubringen; die Materie, dieſe Bewegung 
anzunehmen und mitzutheilen. Die Bewegung, als 
Urſache betrachtet, gehet alſo jeder Wirkung unmit— 
telbar vorher; als Wirkung betrachtet, folgt ſie 
jeder Urſache unmittelbar nach. Dieſer Stahliſche 
Satz, liegt der ganzen Darwinſchen Lehre zum 
Grunde. N 
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Die Bewegung der Materie iſt entweder 


urſpruͤnglich, oder mitgetheilt. Dieſe wird 
von anderer in Bewegung befindlicher Materie 
gegeben und erhalten; jene kann in vier Klaſſen 


eingetheilt werden: 1) Bewegung der Schweere; 


2) Bewegung nach den Geſetzen chemiſcher Verwandt⸗ 
ſchaft; 3) Bewegung des belebten Organismus; 
4) die noch nicht hinlaͤnglich erforſchte Bewegung 
der ſogenannten aͤtheriſchen Fluͤſſigkeiten, der Waͤrme, 
des Lichtes, der Elektricitaͤt, des Magnetismus ꝛc. 
Jede dieſer Bewegungen erfolgt nach ihren eigen— 
thuͤmlichen Geſetzen. Hier haben wir es nur mit 
der dritten Klaſſe, den organiſchen Bewegungen, 
zu thun. a 


Die organiſchen, thieriſchen Bewegungen unter⸗ 
ſcheiden ſich von den mitgetheilten dadurch, daß ſie 
mit ihrer Urſache in gar keinem mechaniſchen 
Verhaͤltniſſe ſtehen; von den Erſcheinungen der 
Schweere, daß ſie nach allen Richtungen mit 
gleicher Leichtigkeit erfolgen; von den chemiſchen 
Bewegungen, daß keine deutlichen Zerſetzungen und 
neuen Verbindungen der Materie dabei erfolgen. 
Sie ſind entweder ſenſorielle oder fibroͤſe 
Bewegungen. | 


Die fenforiellen Bewegungen find die der 
Empfindungsorgane, unter welchen nicht nur das 
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Gehirn, das Ruͤckenmark, die Nerven, die Sinn— 
organe und die Muskeln, verſtanden werden, ſondern 
auch jener Lebensgeiſt, welcher durch den ganzen 
Körper verbreitet iſt, ohne daß er unferen Sinnen 
anders, als durch ſeine Wirkungen, bemerklich wird. 
Der Lebensgeiſt aͤußert ſeine Thaͤtigkeit auf vier 
verſchiedene Arten, oder mit anderen Worten, das 
thieriſche Empfindungsorgan beſitzt vier verſchiedene 
Kraͤfte, deren Ausuͤbung die Urſache aller Zuſam— 
menzlehungen der faferigten Theile des Körpers iſt; 
ſie heißen in ihrem unthaͤtigen Zuſtande: Reizbarkeit, 
Empfindlichkeit, Willenskraft und Aſſociationskraft; 
in ihrem thaͤtigen Zuſtande aber: Reizung, 
Empfindung, Wille und Aſſociation. 


Von dieſen vier Klaſſen der ſenſoriellen 
Bewegungen, haben nun auch vier Klaſſen fibroͤſer 
Bewegungen ihren Urſprung (Kauſation), und haͤngen 
mit ihnen auf das genaueſte zuſammen, naͤmlich: 
Retzungsbewegungen, Empfindungsbewegungen, Wil— 
lensbewegungen und Aſſociationsbewegungen. Unter 
den letzteren faßt Darwin alles zuſammen, was 
in anderen Syſtemen durch Sympathie, Antagonis— 
mus u. dgl., ausgedrückt wird, und wendet uͤber⸗ 
haupt dieſe ganze Lehre, mit manchen neuen Aus— 
drücken geziert, ſehr feharffinnig auf die Phyſiologie 
an. — 
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Nach den vier Hauptklaſſen von Bewegungen, 
nimmt er vier Klaſſen von Krankheiten an: Krank- 
heiten der Reizung, der Empfindung, des Willens 
und der Aſſociation. f 


Die Krankheiten der Reizung, zerfallen 
wieder in drei Ordnungen: 1) Vermehrte Reizung; 
2) Verminderte Reizung. In beiden Ordnungen, 
giebt die vermehrte oder verminderte Reizung der 
Blutgefaͤße, der lymphatiſchen Gefaͤße, der Abſon— 
derungsorgane, anderer Hoͤlen und Membranen, 
und der Sinnorgane, fünf verſchiedene Gattungen, 
unter welche blinde Willkuͤhr oder Hypotheſe die 
einzelnen Krankheiten geſtellt hat. 3) Nuͤckgaͤngige 
Reizungsbewegungen. In dem Darmkanale, den 
Blut⸗ und lymphatiſchen Gefaͤßen, läßt Darwin 
haͤufig die darin enthaltenen Fluͤſſigkeiten ſich ruͤckwaͤrts 
bewegen, und erklaͤrt daraus, nach Gefallen, viele 
Erſcheinungen des kranken Zuſtandes. 


Krankheiten der Empfindung, deren 
ebenfalls drei Ordnungen find. 1) Vermehrte 
Empfindung: a) mit vermehrter Thaͤtigkeit der 
Muskeln; b) mit Hervorbringung neuer Gefaͤße 
durch innere Membranen oder Druͤſen mit Fieber; 
c) mit Hervorbringung neuer Gefäße durch aͤußere 
Membranen oder Druͤſen mit Fieber. Welche 
ſeltſame Begriffe mögen den Nofologen leiten, der 
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lehren kann: Pocken und Ruhr wären Krankheiten 
von vermehrter Empfindung, mit Fieber, wobei 
durch aͤußere Membranen oder Drüfen, neue Gefäße 
hervorgebracht wuͤrden? Auf aͤhnliche fonderbare 
i Einfälle, ſtoͤßt man in jeder Abtheilung. d) Mit 
Hervorbringung neuer Gefaͤße durch innere, und 
e) durch aͤußere Membranen oder Druͤſen. Wer 
ſollte wohl dieſen letzteren Charakter, bei der 
Luſtſeuche, und bei den chroniſchen Hautausſchlaͤgen, 
entdecken? b) Mit Fieber im Gefolge der Hervor⸗ 
bringung neuer Gefaͤße oder Fluͤſſigkeiten; g) mit, 


vermehrter Thätigfeit der Sinnesorgane. — 2) 
Verminderte Empfindung, allgemein und in einzelnen 
Organen. — 3) Ruͤckgaͤngige Empfindungsbewe⸗ 
gungen. | 


Krankheiten des Willens. 1) Vermehrter 
Wille, mit vermehrter Thaͤtigkeit, entweder der | 
Muskeln, oder der Sinnorgane. 2) Verminderter 
Wille in dieſen beiden Syſtemen. | 


Krankheiten der Aſſociation. 1) Ver⸗ 
mehrte aſſociirte Bewegungen „ verkettet (Zirkel, Züge, 
Katenation der aſſoclirten Bewegungen, ſind die 
neuen Worte, die Darwin hier braucht) mit 
Reizungsbewegungen — mit Empfindungs bewegungen — 
mit willkuͤhrlichen Bewegungen — mit aͤußeren 
Einfluͤſſen. Mit allen dieſen ſind auch 2) die 
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verminderten, und 3) die ruͤckgaͤngigen aſſociirten 
Bewegungen verkettet. 


Bei einer ſo willkuͤhrlich aufgebaueten Krank— 
heitslehre, koͤnnen nur die einzelnen merkwuͤrdigen 
Beobachtungen und ſcharfſinnigen Ideen, die 
Darwin, unabhaͤngig von ſeinen Hypotheſen, in 


die Betrachtung einzelner Krankheiten verwebt, 


ſchadlos halten. 


5. 161 


Darwins Heilmethode. 


In ſo fern Darwin die Heilmethode feinem - 
Syſteme anzupaſſen ſucht, beruhet fie ganz auf 


willkuͤhrlich angenommenen Meinungen von der 
Wirkungsart der Heilmittel; — in ſo fern er von 
dem Syſteme abweicht, uͤberlaͤßt er ſich einer 
Empirie, die nicht ſelten auf die ſonderbarſten 
Einfälle geſtuͤtzt iſt. Beſonders hat ihn die neueſte 
chemiſche Medicin zu einzelnen Heilvorſchriften 


verleitet, die die Erfahrung aller Aerzte gegen ſich 
haben. Die Heilmittel theilt er in folgende ſieben 


Klaſſen ein: 1) Nutrientia, welche alle Reizungs— 
bewegungen in ihrem natürlichen Zuſtande von 


gehoͤriger Thaͤtigkeit erhalten. 2) Ineitantia, welche 


die Thaͤtigkeit der Reizungsbewegungen vermehren. 
3) Secernentia, welche diejenigen Reizungsbewegungen 
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vermehren, welche die Abſonderungen ausmachen. 
4) Sorbentia, welche die Reizungsbewegungen ver⸗ 
mehren, welche die Abſorption ausmachen. 5) 
Invertentia, welche die naturliche Ordnung der 
ſucceſſiven Reizungsbewegungen verkehren. 6) Re- 
vertentia, welche die natuͤrliche Ordnung der 
verkehrten Reizungsbewegungen wieder herſtellen. 
7) Torpentia, welche die Thaͤtigkelten aller 
Reizungsbewegungen vermindern. Welche einſeitige 
Anſichten! Eine Heilmethode, die ſolche Kraͤfte der 
Heilmittel annimmt, kann ſich ohne Bedenken auch 
auf die vis attractrix, retentrix, dormitiva etc. 
berufen. — 

E. Darwin Zoonomie, oder Geſetze des organiſchen 
Lebens. Aus dem Engl. von J. D. Brandis. 

Hannover. 1795 — 1799. 3. Theile. 8. 

C. Girtanner ausführliche Darſtellung des 
Darwinſchen Syſtemes der Heilkunde. 
Goͤttingen. 1799. 2. Theile. 8. Iſt unvollendet 
geblieben. 


XXIV. 


Die auf hoͤhere Principien der tranſcendentalen 
Philoſophie gegründete mediciniſche Theorie. 


d.. 


Allgemeine Betrachtungen. 


Bei den ſchwankenden Begriffen, die man von 
jeher mit dem Worte: Philoſophie, verbunden 
hat und noch verbindet, muͤſſen wir vor allen 
Dingen zwei Arten von Philoſophie unterſcheiden, 
wenn von ihrer Anwendung auf die Heilkunde die 
Rede iſt. Denn was verſtehet man unter dieſer 
Anwendung? Was iſt philoſophiſche Heilkunde? 


Heißt Philoſophie, logiſch richtig denken, den 
dargebotenen oder erworbenen Vorrath von empiriſchen 
Kenntniſſen, nach den allgemeinen Geſetzen unſeres 
Denkvermoͤgens behandeln; iſt fie der Inbegriff von 
Kenntniſſen, welcher darzu fuͤhret, ſich einen 
beſtimmten Begriff von einer Wiſſenſchaft und ihren 
Grenzen zu machen, das für ſie Entdeckte gehörig 
zu wuͤrdigen, und nach den Regeln der Analogie 
und Induktion in ſyſtematiſchen Zuſammenhang, in 
wiſſenſchaftliche Einheit, zu bringen; zeigt ſie uns 
die Luͤcken in dieſem Zuſammenhange und zugleich 
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auch die Wege, auf welchen ſie dereinſt aufgefüllt 


werden koͤnnen; ſondert ſie den Schatz aͤchter 


Erfahrungskenntniß von den Hypotheſen, die aus 
unvollſtaͤndiger Wahrnehmung, oder aus willkuͤhrlichen 
Vernunftbegriffen, hervorgehen; lehret ſie uns die 
richtige Anwendung jener Erfahrungskenntniſſe, und 
die Grenzen, in welchen ſie ſich halten muß, um 
vernuͤnftige Empirie zu bleiben: — e iſt iht 
Einfluß auf unſere Kunſt wohlthaͤtig, und ihre 
Theorie, wie ihre Ausuͤbung, wird des Namens 
einer philoſophiſchen Heilkunde um ſo wuͤrdiger, 
je weniger man dieſen Einfluß an ihr vermißt, 
je mehr die Bearbeiter derſelben richtig denken, und 
zugleich mit einem großen Vorrathe empiriſcher 

Kenntniſſe ausgeruͤſtet ſind. So lange man die | 
Heilkunde in jenem Sinne philoſophiſch bearbeitete, 
kam ſie ihrer Vollkommenheit und ihrem Zwecke 
naͤher; jede Logik des Arztes f jedes Organon der 
Heilkunde, dem wir ſo ſehr nachſtreben, kann und 
darf daher nichts anderes ſeyn, als eben jene 
Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes, die in 
unſere, wie in jede andere empirtſche Wiſſenſchaft, 
eine nach ihrem Range moͤgliche Einheit und 
Harmonie bringt. Nach fruͤheren gluͤcklichen und 
ungluͤcklichen Verſuchen, ein ſolches Organon aufzu— 
ſtellen, loͤßte Bakon von Verulam dieſe Aufgabe 
ſo zweckmaͤßig (1620.), daß ſein Werk (Novum. 
organon ſcientiarum) für alle kuͤnftige Zeiten den 
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richtigſten Weg zeigt, auf welchem die Wiſſenſchaften 
bearbeitet werden muͤſſen. Moͤchten die Aerzte doch 
immer bei ihten Theorien folgende Saͤtze des 
wahrhaft großen Mannes bedacht haben: Homo 
naturae miniſter et interpres, tantum facit et 
intelligit, quantum de naturae ordine re, vel 
mente, obſervaverit: ec amplius ſcit, aut 
potefl. — Solent fe immiſcere naturae Mecha- 
nicus, Mathematicus, Medicus Alchymifta er 
Magus — (Zoochemiſten, Brownianer, Naturphilo⸗ 
ſophen ꝛc.): ſed omnes, ut nunc ſunt res 
(und 1802. nicht weniger!) conatu levi F Succeffu 
tenui. — Möchten fie, wie ihnen abermals 
Brown rieth, immer die giftige Schlange der 
Philoſophie, die Spekulationen in dem Gebiete 
unbegreiflicher Unſachen, geflohen, und mit Bakon 
bedacht haben: [pes eft una in znductione vera! — 
Hundert Jahre ſpaͤter zeigte die Wolfiſche 
Philoſophie wenigſtens den heilſamen Einfluß auf die 
Heilkunde, daß fie die Aerzte in Aufſtellung und 
Annahme grundloſer Behauptungen und willkuͤhrlicher 
Meinungen vorſichtiger machte, indem ſie nichts 
gelten ließ, was nicht nach ihrer Methode demonſtrirt 
werden konnte. — Gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts, trat endlich die kritiſche Philoſophie 
mit ihrem Maaßſtabe auf, um ſowohl die Maͤngel 
aller vorherigen philoſophiſchen Syſteme, als auch 
zugleich die Grenzen aller menſchlichen Erkenntniß, 
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zu meſſen, und fo jedem Zweige dieſer Erkenntniß 


den Rang anzuweiſen, nach welchem er auf den 


Namen einer Wiſſenſchaft mehr oder weniger Anſpruch 


machen darf. Die Heilkunde bekam, ihrer Natur 


nach, unter den empiriſchen Wiſſenſchaften die ihr 
gebuͤhrende Stelle; unter den Wiſſenſchaften, die 
allein auf das Gebiet der Erſcheinungen beſchraͤnkt 
ſind, die die Erfahrung als ihre einzige Quelle 


anerkennen muͤſſen, und an deren ſhyſtematiſcher 


Anordnung, der menſchliche Verſtand ſich in den 
oben beſtimmten Grenzen des richtigen Denkens, 
der Induktion, zu halten hat. Von dieſer Seite, 
wurde die Kantiſch e Revolution in der Philoſophie, 
fuͤr die Heilkunde wichtig. 


Mit dieſer Revolution fieng ſich aber auch 
eine unguͤnſtige Periode fuͤr dieſelbe an. Sie wurde 
nun in die Formen der neueſten Philoſophien, die 
aus dem Kantiſchen Syſteme hervorgiengen, 


gezwaͤngt, fie nahm die Schulſprache dieſer 


Philoſophien an, und manche Aerzte ſchienen feſt 
zu glauben, jene Sprache waͤre es, die unſerer 
Kunſt empor helfen koͤnnte. Die gemeinſten Dinge 
erhielten, in die Kantiſche Terminologie gehuͤllt, 
einen Anſtrich von neuer Wichtigkeit; auch wurde 
mancher Irrthum, manche willkuͤhrliche Hypotheſe, 
ſelbſt mancher Unſinn, in dieſe blendende Huͤlle 
verſteckt. Dieſer Schwindel, der jedes Reue zur 


* 


Modethorheit macht, wäre indeffen bald vorbeigegangen, 
hätten die Kantiauer nicht dadurch der Heilkunde 


ein weit groͤßeres Verderben bereitet, daß ſie 


unſerem Erkenntnißvermoͤgen eine viel zu große 


— 


ſelbſt entſcheidet, aufdringen ). 


Herrſchaft uͤber die Sinnenwelt zugeſtanden. Dum 


mentis humanae vires falſo miramur et extol- 


limus, vera ejus auxilia non quaeramus, — 
das iſt die Wurzel alles Unheils in der Bearbeitung 
der Wiſſenſchaften, wie Bakon ſagte; aber dieſer 
Aus ſpruch wurde vergeſſen! Die Erſcheinungen 7 
mußten ſich jetzt nach den Geſetzen richten, die der 
Verſtand zu geben ſich anmaaßte; die Denker, 
fremd in dem Kreiſe der Erfahrung, dachten, ſetzten 
und ſprachen aus, und was ſie gedacht, geſetzt und 
ausgeſprochen hatten, das ſollte in der Sinnenwelt, 
als die von einem weit uͤber ſie erhabenen Stand» 


punkte ausgehende Wahrheit, anerkannt werden. 


Mit einer Anmaaßung, die die ganze empirifche 
Welt in Erſtaunen und Verwirrung brachte, und 


mit einem unphiloſophiſchen Benehmen, wodurch bei 


allen Revolutionen in der Denkform, von jeher ein 
großer Theil der Philoſophen ſich auszeichnete, 
wollte man uns jene ſpekulative Philoſophie, die 
alles rein theoretiſch aus ſich ſelbſt und durch ſich 


— 


) Bei dem gegenwaͤrtigen hitzigen Streite der verſchiedenen 
philoſophiſchen Sekten, bei den ſich ſeltſam durchkreuzenden 
Bemühungen der Philoſophen und Aerzte, der Mediein 


+ 
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Wie ſehr ſich eine ſolche Philoſophie, von der 
oben gedachten erſten Art, unterſcheidet, faͤllt in die 
Augen; dieſe nimmt den Stoff, wie er in der 
Erfahrung gegeben iſt, und behandelt ihn nach den 
| 2 Ge⸗ 


3 zur Wiſſenſchaft empor zu helfen, iſt es durchaus 


unmöglich, über diefen wichtigen Gegenſtand zu urtheilen, 
ohne bei der einen oder der anderen Parthei anzuſtoßen. 
Was der einen recht iſt, wird eben darum von der 
anderen getadelt; und ſo wenig man ſo etwas von 
Philoſophen erwarten ſollte, ſo ſetzt man ſich immer der 
Gefahr aus, mit Argumenten zurecht gewicſen zu werden, 
die eigentlich nur bei der ganz unphiloſophiſchen Volksklaſſe 


1 


üblich find. Ich muß mich daher durch folgende 


Bemerkung gegen alle Mißdeutungen zu ſchuͤtzen ſuchen. 
Wenn ich den empiriſchen Weg als den einzigmoͤglichen 
anſehe, auf welchem die Mediein zur, Vollkommenheit 
gelangen kann, ſo bin ich doch weit entfernt, jenem 
planloſen Aggregat von Beobachtungen und Erfahrungen, 


aus welchem das ganze Wiſſen fo unzaͤhliger Aerzte beſtehet, 


das Wort zu reden. Ich fordere die moͤglichſte ſyſtematiſche 
Einheit und Verbindung in dieſem Chaos, und weiß jedes, 
auch das mißlungene Beſtreben, zu ſchaͤtzen, uns zu einem 
allgemein gültigen Princip zu verhelfen, wodurch die aͤchte 
Erfahrung erſt moͤglich und zur wiſſenſchaftlichen Harmonie 
geleitet wird. — Auf der anderen Seite, kann ich 
aber jenes hyperſpekulative Beginnen nicht billigen, das 
alle Erfahrung unter Geſetze zwingen (nicht leiten) will, 
die die ſtolze Vernunft aus ihrer Ichheit hervorgehen läßt, 
das eitle Beginnen, ein medieiniſches Syſtem auf 
Principien zu gruͤnden, die weit uͤber alle Erfahrung 
erhaben find. Der Ast lebt und handelt in der 
Sinnenwelt, darf alſo die Geſetze ſeines Handelns nicht 
in der Welt der Spekulationen ſuchen, die alle Tage 
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Geſetzen des richtigen Denkens; jene erhebt ſich 
uͤber die Erfahrung, ſchafft und bildet ſich ihren 
Stoff ſelbſt, geht nicht auf wirkliche Objekte, nicht 
auf Gegenſtaͤnde der Erfahrung, ſondern abſtrahirt 
von derſelben durch freie Selbſtbeſtimmung; ſie iſt 
Spekulation in einer ſelbſtgeſchaffenen idealen Welt; 
ſie erhebt ſich über den gemeinen Geſichtspunkt des 
praktiſchen Menſchen, deducirt ihre Begriffe a priori, 
konſtruirt im Bewußtſeyn, der Ichheit, dem hoͤchſten 
Principe, und macht auf dieſem Wege alles Wiſſen 


zu einem wiſſenſchaftlichen Wiſſen. Dieſe ſpekulative 


Philoſophie, die mit Verachtung auf die Erfahrung 


— 


und auf den geſunden Menſchenverſtand herabſiehet, 


die auf ihren weit hoͤheren Standpunkt, den ſie 
uͤber dieſem genommen hat, pocht, hat ſich unter 
den Haͤnden ihrer Bearbeiter, alle Spitzfindigkeiten 
der Dialektik, alle Hirugeſpinnſte der laͤngſt veralteten 
ſcholaſtiſchen Disputirkunſt, eigen gemacht, um ihre 


neue Möglichkeiten darbietet, womit jeder fein ſcholaſtiſches 
Gaukelſpiel fo leicht treiben kann, wenn ihm die Arroganz 
und die alles beweiſende Disputirkunſt vieler unſerer 
Philoſophen, zu Gebote ſtehen. Die Mißbraͤuche, die man 
in jener Ruͤckſicht mit ſogenannten reinen Vernunſtbegriffen 
getrieben hat und noch treibt, ſind groß, und unſerer 
Kunſt im hoͤchſten Grade nachtheilig; ich fordere alſo, 
daß man meinen Tadel der neueſten philoſophiſch⸗ 


medieiniſchen Spekulationen, lediglich auf Miß braͤuche 


beziehe, die den Standpunkt fo ſehr verrückt haben, aus 
welchem ſich die richtige philoſophiſche ieh der Heilkunde 
darbietet. — 
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reinen Vernunftbegriffe als das Idol aufzuſtellen, 
dem jedermann huldigen ſoll. Da ſie nun aber die 
hoͤchſte Einheit in den Naturgeſetzen, das hoͤchſte 
allgemeinguͤltige Princip fuͤr die Wiſſenſchaft des 
Arztes, noch nicht gefunden hat, ſo ſpricht ſie 
willkuͤhrlich erſonnene Wahrheiten aus, die darum 
Wahrheiten ſind, weil ſie von der Vernunft, das 
heißt, von dem hoͤchſten Principe der Ichheit des 
Wortfuͤhrers der Philoſophie, geſetzt ſind, weil 
ſie dieſer oder jener Mann, in dem hoͤchſten Gefühle 
feiner Größe und Untruͤglichkeit von dem tranſcenden— 
talen Dreifuß herab aus geſprochen hat, und 
weil ſie mit ſich ſelbſt nicht im Widerſpruche ſtehen, 
ſage auch der gemeine empiriſche Menſchenverſtand, 
aus der Fuͤlle der Erfahrung, was er wolle! 
Da nun die Ich der wortfuͤhrenden Philoſophen gar 
verſchiedene Ich find, fo erhalten wir aus jenen 
Reflexionen des Wiſſens über das Wiſſen, taͤglich 
neue Widerſpruͤche, und es werden von der philoſo— 
phirenden Vernunft heute Dinge ausgeſprochen und 
geſetzt, die morgen nicht mehr ausgeſprochen und . 
geſetzt werden dürfen. So hatten die Kantianer 
manchen Satz aufgeſtellt, und philoſophiſche Aerzte 
hatten ihre Wiſſenſchaft darauf verwieſen, den der 
neueſte tranſcendentale Idealismus ſchon wieder 
Unſinn nennt. So deducirte man die Browuſchen 
Begriffe von Erregbarkeit, Reiz ꝛc., aus den 
Grundſaͤtzen der ſpekulativen Philoſophie, aber kaum 
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war die Freude über dieſen Fund laut geworden, 5 
ſo erfuhren wir ſchon wieder, daß an eine ſolche 
Deduktion gar nicht zu denken ſey. So ruͤhmte 
man uns, und bewieß es mit lauter unumſtoͤßlichen 
Gruͤnden, daß die Heilkunde auf einmal durch dag 
Browuſche Syſtem zur Wiſſenſchaft geworden waͤre; 
aber da kam die ſpekulative Phyſik und ſtieß, von 
ihrem hoͤheren Standpunkte, dieſe Browuſche 
Wiſſenſchaft in die Reihe der uͤbrigen Syſteme 
zuruck). So fügte man laut, in Roͤſchlaubs 
Erregungstheorie ſey die Medicin als Wiſſenſchaft 
vollendet, und daran ſchlechterdings nichts mehr zu 
aͤndern und zu beſſern, — und ſchon im erſten 
Jahre liegt das fehöne Gebäude, theils von dem 
Baumeiſter ſelbſt, wieder vernichtet da. So bewieß 
man uns a priori, aus purer reiner Theorie, und, 
wie ſich von ſelbſt verſtehet, unwiderleglich, daß es 
keine urſpruͤnglichen Krankheiten der Saͤfte gebe; 
aber kaum war dieſer Beweis gefuͤhret, ſo ſtellt 
Schelling, der Erfinder der ſpekulatipen Phyſik, ſagt 
von Brown: er ſey auf der niedrigſten Stufe des 
Lebens ſtehen geblieben, und aus der Verwechſelung der 
erregenden Potenzen mit der poſitiven Urſache des Lebens, 
laſſe ſich am natüuͤrlichſten das Craſſe in Browns 
Vorſtellung von dem Leben, und das Erapuloͤſe ſeines 
ganzen Syſtemes erklaͤren. So urtheilt die Philoſophie, 
die gegenwaͤrtig den hoͤchſten Standpunkt eingenommen 


hat, über ein Syſtem, das noch vor wenigen Jahren 
unſerer Kunmſtt alles Heil bringen ſollte! 
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eine andere Parthei jene Krankheiten der Säfte 
wieder oben an. — Ich wuͤrde kein Ende finden, 
wenn ich alle aͤhnliche widerſprechende Behauptungen, 
die unſere Philoſophen heute aus hoͤheren Principien 
deduciren, und morgen wieder umſtoßen, hier aufs 
zaͤhlen wollte. Genug, in dieſer Verwirrung, wo 
Spekulation gegen Spekulation ſtreitet, wird unſere 
Kunſt ihr feſtes Princip in alle Ewigkeit nicht 
finden! | 


Waͤre nicht aller Anwendung der tranſcendentalen 
Philoſophie auf die Heilkunde, ſchon durch die 
unumſtoͤßliche Wahrheit ihr Urtheil geſprochen: daß 
der Atzt als ſolcher, die Naturerſcheinungen als 

Objekte außer ſich, mit den Augen des geſunden 
Menſchenverſtandes anſchauen muͤſſe, ohne von 
metaphyſiſchen Spekulationen einen praktiſchen Ger 
brauch zu machen; fo wuͤrde auch noch folgender 
Umſtand jener Anwendung entgegenſtehen: Jede 
richtig dargeſtellte oder ausgeſprochene Wahrheit, 
wird von dem unbefangenen gebildeten Verſtande 
leicht anerkannt, gehet auch leicht in den praktiſchen 
Wirkungskreis über, und muß dieſes, wenn ſie 
unſeren Aerzten als Kuͤnſtlern brauchbar ſeyn ſoll. 
Wahrheiten aber, zu deren Verſtehen der Verſtand 
erſt durch weltlaͤuftige ſonnenklare Berichte, oder 
durch ermuͤdende ſcholaſtiſche Dis putationen, gezwungen 
werden muß; Wahrheiten, die ſich in die Schul⸗ 


ſprache, in die Zauberformeln einer eben auftretenden 
Parthei einhuͤllen muͤſſen, um evident zu werden; 


, ee \ 
oder endlich gar Wahrheiten, die nach eigener 


beſcheidener Verſicherung deſſen, der ſie eben zuerſt 
ausſpricht, nur ihm allein verſtaͤndlich ſind: — 
alle ſolche Wahrheiten muß unſere Heilkunde von 
ſich weiſen, denn ihr ſind nicht die Geſetze des 


Denkvermoͤgens, ſondern die der empiriſchen Erfahrung, | — 


gegeben, um darnach uͤber Wahrheit und Irrthum 
zu entſcheiden! 


§. 103. 


Die Naturphiloſophie. 


Aus allem dieſem ergiebt ſich nun auch das 
Urtheil, das in Hinſicht der Heilkunde von der 


ſpekulativen Phyſik, von Schellings naturphilo- 


ſophiſchen Unterſuchungen des allgemeinen belebten 


Organismus, gefaͤllt werden muß. Das Beſtreben, 


alle Realität in der richtigen Beſtimmung des 
Entgegengeſetzten, des Subjektiven und Objektiven, 
zu ſuchen, und darnach das Wiſſenſchaftliche aller 


menſchlichen Erkenntniß zu beſtimmen, hat allerdings 


auf ſcharfſinnige Spekulationen gefuͤhret, und der 
feſtgeſetzte hoͤchſte Punkt aller Wiſſenſchaftlichkeit: 
die moͤgliche Konſtruktion reiner Syntheſis des 
Subjektiven und Objektiven im Bewußtſeyn, kann 
allerdings auch fuͤr die Heilkunde fruchtbar werden, 
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wenn der Verſtand nicht nach Willkuͤhr damit 
verfaͤhrt, und wenn er immer die Erfahrung als 
die unerlaͤßliche Feuerprobe anerkennt, durch die 
ſeine geſetzten Behauptungen erſt in die praktiſche 
Welt übergeben muͤſſen. Auch hat Schelling 
darin das Princip aller Heilkunde ſehr richtig 
beſtimmt: daß die Srritabilität das einzige Mittel— 
glied ſey, wodurch auf den Organismus uͤberhaupt 
gewirkt werden kann, und worauf alſo auch alle 
aͤußere Krafte gerichtet ſeyn muͤſſen. Das iſt gerade 
das Princip, nach welchem wir auf dem gegen— 
waͤrtigen Standpunkte unſerer Wiffenfchaft, die 
Erregungstheotie bearbeiten (S. oben S. 240.), das 
ſich aber die ſpekulative Phyſik entdeckt zu haben, 
nicht anmaaßen darf, weil es wenigſtens ſeit Fr. 
Hoffmanns Zeiten ſchon aufgeſtellt war. — 
Wenn nun aber Schelling dem Lichte, der 
Elektricitaͤt, dem Magnetismus, dem Sauerſtoffe, 
dem Kohlenſtoffe, dem Stickſtoffe, dem Waſſerſtoffe ꝛc. 
zu voreilig die beſtimmten Rollen anweißt, die fie 
in der organiſirten Natur ſpielen ſollen; wenn ſeine 
Schule alles auf den chemiſchen Proceß in der 
Natur reducirt, den bis auf dieſe Stunde noch 
kein Menſch kennt; wenn fie die Vegetation zu 
einem beſtaͤndigen Desoxydationsproceſſe, die Anima⸗ 
liſation aber zu einem Oxydattonsproceſſe, macht; 
wenn ſie ohne weitere Umſtaͤnde den Sauerſtoff zum 
Princip der Reizbarkeit annimmt, die Krankheiten vom 


Ueberfluſſe und Mangel deffelben herleitet, und nur von 


ſeiner Entziehung oder ſeinem Erſatze alle Heilung 


erwartet; wenn fie alle dieſe und eine ganze Rethe 


ähnlicher Hypotheſen in der Sprache entſchiedener 


Gewißheit vortraͤgt: ſo fuͤhret ſie uns offenbar von 
ihrem hoͤchſten Standpunkte in die Retorten und 
Schmelztiegel zuruͤck, aus welchen die chemiſche 
Medicin des ſiebenzehenten Jahrhunderts hervorrauchte, 
und der Glanz ihres hoͤchſten Standpunktes wird 
in einen Nebel gehuͤllt, den dialektiſche Kuͤnſte und 
Schimpfworte nimmermehr zerſtreuen koͤnnen! Muß 
denn eine Theorie der Heilkunde immer und ewig 
dahin ſtreben, eine metaphyſiſche Theorie zu werden? 
Iſt denn die giftige Schlange in der Philoſophie, 
die uns immer mit dem letzten Grunde der Dinge 
taͤuſcht, ſo ſchwer zu vermeiden? Hat denn ein 
Syſtem der Heilkunde nicht darin ſeine moͤglichſte 


Vollendung, wenn alle vorhandene Thatſachen in 


ihren gehörigen Zufammenhang gebracht, auf allgemeine 
N Säge zuruͤckgefuͤhret, und alle Erſcheinungen an ihre 


rechte Stelle geſetzt find? Giebt darzu nicht das 


Verhaͤltniß zwiſchen dem ſolidum vivum und den 
mannichfaltigen Einfluͤſſen auf daſſelbe, fo weit es 
uns empiriſch bekannt werden kann, ein hinreichen- 
des Princip? Und muß denn dieſes zum praktiſchen 


Gebrauche beſtimmte Princip, die hoͤchſte Raturein- 


heit erreichen? Dieſe hoͤchſte Natureinheit, moͤchte 
wohl auf einem weit hoͤheren Standpunkte liegen, 
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als der iſt, den ſelbſt unſere tranſcendentalſten 
Tranſcendentalphiloſophen erſtiegen haben! 


Zeitſchrift für ſpekulative Phyfik, herausge- 
geben von Schelling. Jena und Leipzig. 
1800. 1801. II. Ende. 8. Deffen kritiſches 

Journal der Phlloſophie. Tuͤbingen, ſeit 
1802. 8. Aus dieſen Zeitſchriften und der 
Erlanger Litteratur- Zeitung, wird man die 
uͤbrigen naturphiloſophiſchen Schriften und die 
Anwendungen der ſpekulativen Phyſik auf die 
Heilkunde, am richtigſten kennen lernen. — 
Vergl. das Journal der Erfindungen, ꝛc. vom 
34. Stuͤck an. ) 


Aus dieſer allgemeinen Ueberſicht der Wege, die 
alle zur Vervollkommnung und Gewißheit der Heil— 
kunde fuͤhren ſollten, ergiebt ſich nun leicht: was 
wir in dem fortgeſetzten Streben nach dieſem gro— 
ßen Ziele zu thun und zu laſſen haben, wenn es 
der Kunſt der Aerzte wahrhaft foͤrderlich ſeyn 
ſoll? Ich faße alles in folgende Saͤtze zuſammen: 


1. Der hoͤchſte Standpuncet, den die Heil⸗ 
kunde nehmen kann, iſt und bleibt auf ewig die 
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Erfahrung. Wer die Erfahrung der Aerzte aller 
Zeiten kennt; wer ihre Syſteme, ihre mannichfaͤl— 
tigen Bemühungen, alle aͤrztliche Erkenntniß zur 
Wiſſenſchaft empor zu heben, mit einem Blick 
uͤberſiehet; wer dieſe Einſichten mit der Keuntniß 
verbindet, die die geſammte Naturwiſſenſchaft gegen— 
waͤrtig darbietet; wer frei von Anhaͤnglichkeit an ir— 
gend eine Lehrform, in alles dieſes Wiſſen die 
moͤglichſte Einheit und Harmonie bringt und im 


den praktiſchen Wirkungskreis nichts uͤbertraͤgt, 7 


das einer bloßen Spekulation, einem Vernunftbe— 
griffe, einer uͤberſinnlichen Welt angehoͤrt: nur der, 
und kein anderer, hat jenen hoͤchſten Stand— 
punct erreicht. — Wer dagegen, nach der 


Unſitte unſerer Tage, mit Spott und Verachtung | 
auf eine Heilkunde herabſtehet, die ſich auf Erfah- 


rung ſtuͤzt; wer uns ſeine einſeitigen ſinnlichen oder 
uͤberſinnlichen Vorſtellungsarten als die einzig rich⸗ 
tigen aufdringt; wer den Schatz von Kenntniſſen, 
die uns die Vorwelt uͤberliefert hat, verwirft und 
von den gehaltvollen Schriften, die jedes Jahrhun— 
dert aufzuweiſen hat, mit Verachtung ſpricht; wer 
die Autoritaͤt dieſes oder jenes Syſtemes als ein 


Idol aufſtellt, dem die ganze aͤrztliche Welt aus- 


ſchließlich huldigen ſoll; wer die Kunſt nach den 
Vernunftbegriffen einer alten oder neuen Schule 
ausgeuͤbt haben will: — der kennt unſer wahres 
Beduͤrfniß nicht; er reißt nieder ohne wieder auf- 
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zubauen; er entruͤckt den Arzt aus dem Wirfungs- 
kreiſe, in welchem er als Künftler handeln ſoll; 
er raubt ihm eiue Hauptquelle feiner Kenntniße und 
ſeiner Bildung: Geſchichte und Litteratur, 
giebt alſo feinen Bemühungen eine falſche Richtung; 
kurz, er ſtehet auf dem hoͤchſten Standpuncte 
der Unvernunft. — 


2. Die Heilkunde ſtehet noch nicht auf der 
Stufe, wird ſie vielleicht niemals erreichen, daß 
ſie ſich aller Unvollkommenheiten einer empiriſchen 
Wiſſenſchaft entledigen und auf ein einfaches, 
allgemein gültiges, wifſenſchaftliches 
Princip zuruͤckgebracht werden koͤnnte. Das 
liegt in ihrer Natur, und darüber zu klagen und 
bei aller Gelegenheit den wahren Werth der Kunſt 
herabzuſetzen, waͤre eben ſo unverſtaͤndig als die Ma⸗ 
| thematik verachten, weil ſie — keinen viereckigen 

Cirkel hat! Man uͤbertreibe alſo die Forderungen 
an jenes Princip nicht, bleibe auf dem Wege, 
der zur Achten Erfahrung führe und ſetze ihrer Faͤ⸗ 
higkeit, bis in das Unendliche erweitert und vervoll⸗ 
kommt zu werden, durch kein Vernunftprincip 
Schranken, das ſchon die Erfahrung des morgen— 
den Tages wieder umſtoßen kann. Die Mannich⸗ 
faltigkeit der Erſcheinungen, die ſich dem Arzte in 
der Sinnenwelt darbietet, iſt unendlich groß, auf 
die Zukunft gar nicht zu berechnen, alſo das Samm⸗ 
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len derſelben in dem Brennpuncte eines einfachen 
Princips ſchwerer, als mancher jezt zu glauben 
ſcheint. Denn haͤtten wir wirklich ein ſolches Prin— 
cip, hätten wir eine Heilungs wiſſenſchaft, — 
ſo blieben ja die Aerzte in alle Ewigkeit Menſchen 
auf unendlich verſchiedenen Stufen von Wahrneh— 
mungsfaͤhigkeit und von Verſtande, die ihre Indivi— 
dualitaͤt in alle ihre Handlungen uͤbertragen; es 
wuͤrde alſo der verſchiedenen Anſicht der Dinge, des 
Widerſpruches in den Theorien, des Irrthums und 
der Berichtigung, durch jenes Princip kein Ende, — 
ja ich behaupte, daß allem dieſem, zum wahren Vor— 
theil der Kunſt, kein Ende werden duͤrfe! Wer hat 
die Stufen gemeſſen, die das menſchliche Erkennt— 
nißvermoͤgen einſt noch zu erſteigen vermag, wer 
die Grenzen geſteckt, uͤber welche eine empiriſche 
Wiſſenſchaft nicht hinausgehen koͤnnte? Man bear— 
beite die Heilkunde noch Jahrtauſende, und fie 
wird dann noch nicht als geſchloſſen angeſehen wer— 
den koͤnnen! — 0 


ö 


£ 


Die Theorie möge fich ihr einfaches Princip nach 
Gefallen aufſtellen; fie möge es, nach der Verglei- 
chung der Wiſſenſchaften mit einem Kegel, verſuchen, 
das geſammte große Aggregat von Kenntniſſen, das 
die Baſis des mediciniſchen Kegels ausmacht, in ſeiner 
Spitze zu vereinigen; ſie moͤge dieſe Spitze bis in die 
Regionen der uͤberſinnlichen Chemie oder der tranſcen- 


dentalen Philoſophie verlängern und fie mit uͤberkriti— 
ſcher Disputirkunſt ſchaͤrfen; ſie moͤge ſich in dieſen 
Uebungen des Verſtandes und Witzes gefallen: — nur 
das große praktiſche Feld des Arztes, zwaͤnge ſie nicht 
auf dieſer Spitze zuſammen! Wir haben die Zeiten er: 


lebt, wo Saure und Alkali, Faͤulniß oder Krampf, 


Galle oder Infarctus, Sauerſtoff oder Erregbarkeit, 
die Spitzen waren, um die ſich die Methoden der Aerzte 
dreheten. Immer fuͤhrte das auf Mißbrauch einzelner 
und Vernachlaͤßigung anderer Heilarten, die ihren be⸗ 
ſtimmten Wirkungsktets haͤtten behalten ſollen. Wuͤr⸗ 
den wir“ uns jezt gegen den Vorwurf: daß wir die 
reizende Methode einſeitig mißbrauchen und dagegen ſo 
manches andere unentbehrliche Heilverfahren vernach— 


laͤßigen, — wohl ganz vertheidigen koͤnnen? Muß der 


einſichtsvolle Arzt nicht oft genug zu einer Methode, 
zu einem Mittel, zu einer beſtimmten Verbindung oder f 
Miſchung deſſelben, greifen, wogegen ſich das Princip, 
das eben an der Tages ordnung iſt, ſtraͤubt, und wobei 


ſich dennoch die Kranken wohl befinden? — 


3. Der Mangel eines einfachen, allgemeinguͤl⸗ 
tigen Princips in der Heilkunde, darf aber nicht zu 
jener Vielſeitigkeit verfuͤhren, die jetzt bei einer 
gewiſſen Parthei der Aerzte uͤberhand nimmt „und die 


uns bald nachtheiliger werden koͤnnte, als die be— 


ſchraͤnkteſte Einſeitigkeit. Wenn es unſerer Kunſt 
auch vortheilhaft iſt, jeden ihrer Gegenſtaͤnde aus den 
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berſchiedenſten Geſichtspunkten zu betrachten, die er 
nur immer darbietet, ſo bewahre uns doch ihr guter 
Genius vor der Vereinigungsſucht, die die widerſpre— 
chendſten Meinungen, die Wahrheit und Irrthum 
uͤberall friedlich neben einander zu ſtellen trachtet. 
Der Uebergang von aͤlteren Vorſtellungsarten auf 
neuere, ſtellt jetzt täglich Beiſpiele einer ſolchen ver⸗ 
derblichen Friedensſtiftung auf; aber die Wahrheit 
iſt einzig und unzertheilbar, fie muß anerkannt wer— 
den, wo ſie ſich findet, ohne alle Einſchraͤnkung 
oder Aufopferung, die vielleicht dieſe oder jene 
kleinliche Ruͤckſicht auf Parthei, Autorität, Egois— 
mus u. d. g. Daͤmonen in der litterariſchen Welt, 
fordern moͤchte! — | 

4. Immer unterhalte man in der Heilkunde 
einen vernuͤnftigen Scepticismus; — alſo 
nicht jene Zweifelſucht, die aus Einſeitigkeit, aus 
vorgefaßten Meinungen, aus Anhaͤnglichkeit an ein 
liebgewonnenes Syſtem, aus unbiegſamen Stolz 
auf den Alleinbeſitz von Wahrheit, hervorgehet; — 
ſondern jenes — weit ſchwerer zu erwerbende — 


beſcheidene Mißtrauen in den Werth unſerer Ein⸗ 


ſichten, das nur durch weitumfaſſende Gelehrſamkeit, 
durch Studium der Geſchichte und Litteratur, durch 
die genaueſte Kenntniß unſeres Gegenſtandes auf 
den verſchiedenen Stufen ſeiner Vollkommenheit, 
erlangt werden kann. Dieſer Scepticismus ſey der 
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unzertrennliche Begleiter auf dem Wege zur Boll 
kommenheit und Gewißheit in unſerer Kunſt! 

5. Der Wahn errungener Vollkommen⸗ 
heit, war von je her die Peſt der Heilkunde. 
Wir duͤrfen uns nie verhehlen, daß wir unendlich 
viele Dinge nicht wiſſen! — Wir haben noch 
keine Phyſiologie! Wir wiſſen nicht was 
Krankheit iſt, nicht wie die Heilmittel wirken, nicht 
wie Krankheiten geheilt werden? — Wollen wir von 
dem allen kuͤnftig mehr, als die bisherige mangel— 
hafte hiſtoriſche Anſicht gewaͤhrt, erfahren: ſo muͤſ— 
ſen wir alle die Wege verlaſſen, die man gegenwaͤr⸗ 
tig zur angeblichen Vervollkommnung der Heilkunde 
bahnt. Mit neuen Worten und Phraſen, mit uͤber— 
finnlichen Vernunftbegriffen, mit chemiſchen und 
dynamiſchen Hypotheſen, mit Dialektik und Dispu— 
tirkunſt, mit Rednerkuͤnſten — und Schimpfworten, 
hat man ſeit zweitauſend Jahren ſo viele ungluͤckliche 
Verſuche gemacht, daß ſich die neueſten wiederholten, 
ſchon mit ihrem Anfange als mißlingend ankuͤndigen 
mußten. Entweder der Weg allein, den Hippo— 
krates, Sydenham und Friederich Hoff— 
mann giengen, fuͤhrt in der Heilkunde zur Voll— 
kommenheit und Gewißheit; — oder wir muͤſſen auf 
ewig auf einen Weg zu dieſem großen Ziele Ver⸗ 
zicht leiſten! — a 
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Vor allem huͤte man ſich, die Maͤngel und Luͤcken 
unſeres Wiſſens, mit neuer Terminologie aus zufuͤllen! 
Wozu neue Worte, wo es an neuen Begriffen fehlt? 
Sie taͤuſchen den Unkundigen, erſchweren das Erlernen 


der Wiſſenſchaften und halten ihre Fortſchritte auf. 


Die Sprachverwirrung in der Heilkunde iſt auf das 


Hoͤchſte geſtiegen; die Zeit, die der angehende Arzt dem 


Erlernen derſelben widmet, muß er großentheils auf 
die Zauberformeln der verſchiedenen Theorien und Sy— 
ſteme wenden, und wir ſind wirklich dahin gekommen, 
daß nicht zwei Aerzte uͤber einen Gegenſtand ihres 
Wiſſens ſprechen koͤnnen, ohne ſich erſt uͤber Worte 
und Begriffe zu verſtaͤndigen. Das iſt die große 


1 


Quelle endloſer Streitigkeiten in der litterariſchen Welt, 


die den Wiſſenſchaften ihren Untergang bereiten! 


6. Wir ſtreiten über die Vorzuͤge der che mi— 
ſchen und dynamiſchen Anſicht des lebenden Or— 
ganismus. Man vergeſſe nicht, daß beide Anſichten 
an ſich nichts mehr und nichts weniger ſind, als 
eine Nothhuͤlfe unſeres Verſtandes, unſerer mangel— 
haften Kenntniſſe des Lebens. So lange dieſe 
Kenntniſſe mangelhaft ſind, fo lange wir nur Er 
ſcheinungen wahrnehmen, über ihren lezten Grund 
aber blos ſpekuliren koͤnnen, bleibt jede Theorie, ſie 
heiße chemiſch oder dynamiſch, ein Spiel der Phantaſie, 
ein Luftgebaͤude der Spekulation, das jeder neu auftre— 
tende ſpekulative Kopf veraͤndert oder umſtuͤrzt, und 


das der Strom der Zeit verſchlingt, wie er ſchon eine 
lange Reihe von mediceiniſchen Theorien und Syſtemen 
verſchlungen hat. Den Geſetzen des organi- 
ſchen Lebens nachzuforſchen, alſo die Er⸗ 
regungstheorie nach den oben (F. 98.) am 
genommenen Grundfägen zu bearbeiten: 
dahin müffe das ganze Beſtreben unferer 
Aerzte, mit vereinigter Kraft, gerichtet 
ſeyn! „ | 
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